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»Der Mensch ist des Menschen Wolf.«

Thomas Hobbes




Meinen Brüdern




Die Hauptpersonen

Julius Fels, Tabakhändler und Gourmet, liebt die feine Küche, deutsche Weine und Zigarren – Leidenschaften, die er mit seinem alten Freund Willy teilt. Steckt derzeit in einer Lebens- und Genusskrise.

Martha Fels, seine Frau. Von Lebenskrise keine Spur. Genießt mit ihrer Freundin Uschi die Zerstreuungen ihres Lebensherbstes.

Uschi Lindemann, ihre Freundin und lebenslustige Witwe. Kuren hält jung und fidel.

Wilhelm Weidenbach, Standesbeamter a. D. und bester Freund von Julius Fels. Trauert um seine verstorbene Frau und vertreibt sich die Zeit in seinem gut sortierten Weinkeller.

Eduard Matzwitz, Wagenwäscher und Kleinkrimineller, träumt unablässig vom großen Coup.

Dr. Johannes Hermann, niedergelassener Arzt, Menschen- und Weinfreund, Mediziner aus Leidenschaft.

Rita Reinhold, seine Arzthelferin. Ihre Gefühle bestimmen ihr Leben – und das anderer.

Pofalla, Wirt der Gaststätte Zur Tonne, seinem Stammgast Eduard Matzwitz in herzlicher Abneigung zugetan.

Cornelia Graf, Gourmet-Redakteurin, sucht den Mörder ihrer Schwester und findet …

Franziska Bellheim, ermordet am 27. 05. 2012 und noch immer in allen Köpfen lebendig – nicht nur wegen ihrer Schönheit.

Sebastian von Hohenstein, aufgeweckter Student der Sozialen Arbeit und Aushilfe im Tabakladen. Möchte die Welt verbessern.

Yusef Darouiche, Inhaber des Restaurants Rhodos, verwöhnt seine Gäste mit Ouzo.

Selcuk Dalci, seine rechte Hand, tut es ihm gleich.

Fritz Farina, Kriminalhauptkommissar, erfahren, unorthodox und konsequent.




Montag, 15. September 2014

Die fleischigen Hände umklammerten das schmiedeeiserne Brückengeländer. Den massigen Oberkörper nach vorne gebeugt, starrte der korpulente Mann hinunter auf das schäumende Wasser des Flusses Oker. Eine Leiche drehte sich da im Strudel über dem rostigen Gitter des Wehres. Der Mann schob seinen Oberkörper weit über das Geländer hinaus. Das ist doch …

Er fiel. Im nächsten Augenblick lag er auf der Leiche, im schäumenden, schmutzigen Wasser der Oker. Was, was …? Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck und Angst. Die nassen Hände der vermeintlichen Leiche umklammerten seinen Hals. Einem Schraubstock gleich, zogen sie sich zusammen. Langsam, aber stetig. Panik stieg in dem Mann auf. Sein Herz raste. Ich … ich bekomme keine Luft mehr! Fest, immer fester drückten die kalten, klammen Finger zu. Der Mann zappelte, schlug um sich, bäumte sich auf, versuchte sich zu befreien. Die Todesangst verlieh ihm schier übermenschliche Kräfte. Jetzt ließ der Druck auf seinen Kehlkopf nach. Gierig schnappte der Mann nach Luft. Luft, Luft! Ruckartig drehte er seinen Körper zur Seite, um sich seinem Gegner zu entwinden. Ich schaffe es! Der Schmerz traf ihn unvorbereitet. Spitze, scharfe Fingernägel gruben sich tief in seinen fleischigen Nacken und rissen ihm die Haut in Fetzen. Deine Stunde ist gekommen, alter Mann! Ein höhnisches, markerschütterndes Lachen übertönte das Gurgeln des Wassers. Neben ihm blitzten weiße Zähne. Strahlend weiß. Jetzt waren sie über ihm. Er spürte die Nägel an seinem Kehlkopf. Was zum Teufel …? Der Mann kannte diese Zähne, kannte das vor Anstrengung und Lust maskenhaft verzerrte Gesicht. Aber, das kann nicht sein … Sie ist doch tot! Da war es wieder, das schrille Lachen der Frau. Dem Mann schauderte. Aaaah … Aaaaah! Er schrie seine Todesangst hinaus. Wieder und immer wieder. Das Lachen der Frau übertönte seine Schreie mühelos. Keiner hört dich! Keiner! Du bist tot! Die Nägel stießen vor und rissen ihm die Augäpfel heraus. Die Frau hatte recht: Die Todesschreie des Mannes verhallten ungehört in dieser frischen Spätsommernacht.

Julius Fels schreckte hoch. Sein Herz raste. Kalter Schweiß stand auf seiner zerfurchten Stirn. Er zitterte am ganzen Körper. Langsam bewegte er die rechte Hand zu seinem feuchten Gesicht und betastete es angstvoll. Meine Augen … Sie sind noch da. Fels sah auf den Wecker. Zehn nach zwei. Mühsam wälzte er sich aus dem Bett und schlurfte ins Badezimmer. Dort knipste er das Licht an. Eine käsige Fratze starrte ihn mit großen, blutunterlaufenen Augen aus dem Spiegel an. Diese verdammten Albträume. Ich kann nicht mehr. Fels dreht den Wasserhahn auf, lies das kühle Nass in seine offenen Handflächen laufen und benetzte sein Gesicht. Noch mal und noch mal. Er schaute wieder in den Spiegel. Die Fratze war noch immer nicht verschwunden. Deine Stunde ist gekommen, alter Mann … Ihn schauderte.

Fast jede Nacht hatte Fels ähnliche Träume – seit damals, jenem schicksalhaften Donnerstag. Das Datum würde er nie vergessen: Es war der 31. Mai 2012. Immer wieder erwachten die Toten in den langen Nächten und brachen in seine Träume ein. Immer wieder wollten sie ihn holen, ins Reich der ewigen Finsternis. Immer wieder sah er die Gesichter erschreckend plastisch vor sich – das von Robert Maibach und das von Franziska Bellheim und manchmal auch das von ihrem Liebhaber, von Benedikt Kranz. Fels griff nach einem Handtuch und trocknete sein Gesicht. Erneut sah er in den Spiegel. Julius Fels, der Schattenmann. Er wandte sich angewidert ab, hob die Toilettenbrille hoch und urinierte. Er schlug das Wasser ab, betätigte die Spülung, klappte den Deckel zu und wusch sich die Hände. Unfall oder Mord? Und Franziska? Sie könnte noch leben, wenn ich nur nicht … Fels verließ das Badezimmer, löschte das Licht und ging langsam in das Schlafzimmer zurück. Seine Frau Martha schnarchte kraftvoll und ausdauernd mit offenem Mund. Was ist nur aus uns geworden, Martha? Fels legte sich auf den Rücken, zog die Bettdecke bis unter das stoppelige Kinn und starrte an die Zimmerdecke. Wie war das nur mit Franziska Bellheim? Ich weiß, dass da etwas war, etwas Merkwürdiges. Der Schlüssel zu ihrem Tod. Warum kann ich mich nicht erinnern?

Auch diese Nacht fand Julius Fels kaum Schlaf.

***

»Julius, bitte beeil dich. Der Zug wartet nicht. Und Uschi müssen wir auch noch abholen.«

»Ja, ja. Ich bin gleich fertig.« Diese Schreckschraube von Lindemann. Marthas beste Freundin. Und die muss ich die Viertelstunde bis zum Bahnhof ertragen. Fels grummelte vor sich hin. »Ich komme.« Er stapfte die Treppen hinunter. Er fühlte sich elend. Hundeelend. Ist ja auch kein Wunder. Diese verdammten Albträume.

»Du siehst schrecklich aus, Julius. Ich habe dir bereits tausend Mal gesagt, dass du zu Doktor Hermann gehen sollst. Der muss dich gründlich durchchecken: Herz, Kreislauf, Kopf.«

»Der Mann ist Internist, Martha. Kein Neurologe und auch kein Psychiater.« Fels schlürfte seinen Kaffee. Mir kann doch keiner helfen.

»Er wird dich zu einem Spezialisten überweisen. Du gehst mir noch vor die Hunde, Julius. Schau dich doch an. Abgemagert bist du, grau und eingefallen. Schläfst nicht mehr, und wenn, dann hast du Albträume. Du verkriechst dich. Kaum, dass du dich noch einmal in der Woche mit Willy triffst. Früher habt ihr doch immer zusammengehockt, du und dein Freund Willy.« Martha Fels räumte den Geschirrspüler ein. »Ich bin jetzt drei Wochen weg, Julius, und in dieser Zeit lässt du dich behandeln, hörst du?«

»Ja, ja.« Fels starrt abwesend vor sich hin.

»Nicht ja, ja. Du versprichst es mir. Ich kann auch nicht mehr. Ich habe keine Kraft mehr. Julius, ich meine es ernst. Wenn du nichts tust, ziehe ich aus. Dann ziehe ich zu Uschi.« Martha schaute ihren Mann eindringlich an. »Versprichst du mir, dass du etwas unternimmst?«

Fels blickte müde auf. »Ich verspreche es dir.« Sie hat ja recht. So kann es nicht weitergehen.

»Danke, Julius.« Martha beugte sich zu ihm hinunter und nahm seinen Kopf in ihre Hände. »Ich hab doch nur Angst um dich, Angst um uns. Ich … ich … will dich doch nicht verlieren, Julius.«

»Ja.« Fels hatte einen dicken Kloß im Hals. Und wenn schon, mein Leben ist gelaufen. Was soll ich hier noch? Martha wird schon zurechtkommen. Der Lindemann geht es doch auch blendend, seit ihr Mann tot ist. Sogar besser denn je.

»Woran denkst du, Julius?« Martha Fels sah ihren Mann besorgt an. »Julius!«

Fels schlürfte seinen Kaffee. »Bitte?«

»Woran du denkst?«

Dass Frauen immer fragen müssen. »An nichts.«

»Man kann nicht an nichts denken.«

»Mann schon.« Fels erhob sich schwerfällig, stellte seine Kaffeetasse in die Spüle und blickte hinaus zum Rosenwall. Die ersten überpünktlichen Schüler strebten der nahen gelegenen Großen Schule zu, dem ehrwürdigsten unter den drei Wolfenbütteler Gymnasien. Verdammt lange her. Schöne Zeiten waren das, unbeschwert und …

»Julius, träumst du? Der Zug …«

»Ja, ja, ich weiß, der Zug wartet nicht. Aber pünktlich ist er auch nicht.«

»Das kann man nie wissen.« Martha schlüpfte in ihre Jacke, ihre Übergangsjacke, wie sie zu sagen pflegte. »Ich habe dir alles genau aufgeschrieben, was zu tun ist. Der Zettel liegt neben dem Telefon. Vergiss bloß nicht, die Blumen zu gießen. Die Malve braucht besonders viel Wasser und der Ficus …«

»Ich weiß, Martha, ich weiß. Ich werde daran denken.« Wird Zeit, dass sie weg ist. Dann habe ich endlich meine Ruhe. Grabesruhe?

»Kommst du, Julius?«

Fels zog sich seinen beigefarbenen, stellenweise bereits fadenscheinigen Staubmantel über, griff den Koffer, ließ die Haustür ins Schloss fallen und trottete Martha hinterher, die bereits der Garage zustrebte.

»Julius, bitte beeil dich ein bisschen. Uschi wartet bestimmt schon.«

Fels murmelte Unverständliches, schwang die Garagentür hoch, verstaute den Koffer im üppigen Gepäckraum seines alten Mercedes T-Modells, stieg ein und startete den Motor.

»Julius.« Fels spürte Marthas kalte Hand auf seinem Unterarm. »Versprochen?«

»Versprochen.«

***

»Da seid ihr ja endlich.« In Uschi Verona Lindemanns unangenehm hoher Fistelstimme schwang unüberhörbar ein Vorwurf mit. »Der Zug geht in einer guten halben Stunde.«

»Erst mal guten Morgen, Uschi.« Fels ließ sie seinen Unmut deutlich spüren.

»Ja, guten Morgen, ihr Lieben.« Übergangslos setzte Uschi Lindemann zu einer Wortkaskade an, während sie im Fond Platz nahm.

Fels hörte kaum hin, sondern konzentrierte sich auf den morgendlichen Berufsverkehr. Auf dem Neuen Weg, der Hauptausfallstraße nach Braunschweig, ging es – wie jeden Morgen – nur langsam voran. Es wird knapp werden.

»Wenn wir mal nur den Zug nicht verpassen, Martha.« Frau Lindemanns Stimme schraubte sich in ungeahnte Höhen. »Ich habe ja gleich gesagt, ihr seid zu spät.«

Durch das Lechlumer Holz, einem kleinen Waldstück nördlich von Wolfenbüttel, rollte der Verkehr flüssig. An der Anschlussstelle Wolfenbüttel-Nord bog Fels auf die A395, die Tangente nach Braunschweig. Er trat auf das Gaspedal. Um dem morgendlichen Stau an der Wolfenbütteler Straße auszuweichen, entschied sich Fels durch den Heidberg zu fahren, einem in den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts errichteten Stadtteil im Süden Braunschweigs, und den Hauptbahnhof über die Salzdahlumer Straße anzusteuern. Immerhin ging es dort, wenn auch nicht zügig, voran.

Zehn vor sieben. Na, wer sagt’s denn? Pünktlich wie die Maurer. Fels chauffierte seinen Kombi präzise in eine Parklücke am Hintereingang des Braunschweiger Hauptbahnhofs, drückte auf das Fußpedal der Feststellbremse, öffnete schwungvoll die Tür, eilte zur Heckklappe, öffnete auch diese und wuchtete die Koffer heraus.

»Jetzt mal fix, meine Damen. Der Zug geht in fünf Minuten.«

Martha und Frau Lindemann bemächtigten sich ihres Gepäcks. »Geh’schon mal vor, Uschi. Ich bin sofort bei dir.«

Uschi verstand, lächelte maliziös und eilte in die Bahnhofshalle.

»Gleis sieben, Uschi.« Fels winkte ihr erleichtert nach. Endlich weg.

»Pass auf dich auf, Julius.«

Fels musterte seine Frau. Was ist das für ein Ausdruck in ihrem Gesicht? Sorge? Angst? »Du auf dich auch.«

Marthas noch immer kalte Hand strich über die linke Wange ihres Mannes. »Julius, …«

»Du musst los, Martha. Eine erfolgreiche Kur und einen schönen Urlaub. Wir telefonieren.«

»Ich habe so ein komisches Gefühl im Bauch, Julius. Ich …«

»Das ist nur die Aufregung, Martha, sonst nichts. Geh jetzt.« Julius Fels sah seiner Frau lange nach. Dann stieg er in seinen Benz und fuhr zurück nach Wolfenbüttel. In einer Stunde musste er den Laden öffnen.

Ihr Gefühl jedoch sollte Martha Fels nicht täuschen. Bei ihrer Rückkehr würde vieles anders sein. Eigentlich alles.

***

Eduard Matzwitz, Ede, entzündete ebenso zufrieden wie genussvoll eine Zigarre, Handelsgold Königsformat, zehn Stück zu zwei Euro siebzig. Nur wenn Matzwitz zufrieden war, wenn er einen, wie er meinte, genialen Plan entwickelt hatte, gönnte er sich eine Zigarre. Nur dann, denn Matzwitz achtete auf den Cent. Das lag nicht etwa daran, dass er geizig war, nein, das war er gewiss nicht. Hatte er Geld, gab er es aus. Doch leider hatte er kein Geld, fast nie. Diese Tatsache lag einerseits darin begründet, dass er als freiberuflicher Wagenwäscher verschiedener Autohändler an der Frankfurter Straße in Wolfenbüttels Westend eher zu den Geringverdienern im Lande zählte. Andererseits, und das empfand Matzwitz als tragisch, erwiesen sich seine Pläne zur Geldbeschaffung im Nachhinein häufig, eigentlich immer, als, nun ja, Mängel behaftet. Der erhoffte Geldsegen hatte sich bisher jedenfalls noch nicht eingestellt. Im Gegenteil: Seine Unternehmungen endeten, mit bedauernswerter Regelmäßigkeit, vor dem Amtsrichter. Eduard Matzwitz wäre jedoch nicht der Sohn seiner Mutter, wenn er sich von diesen Fehlschlägen entmutigen ließe. Im Gegenteil: Der größte Bewunderer von Eduard Matzwitz war – Eduard Matzwitz selbst. Irgendwann würde er es schon schaffen, irgendwann würde es klappen mit dem großen Coup. Und dann, ja dann würde er sich seinen großen Traum erfüllen, seinen Traum vom eigenen Gebrauchtwagenhandel an der Frankfurter Straße. Nein, das wäre nicht so ein Schotterplatz mit Grünspan-Wohnwagen als Büro, wie der von Yilmaz oder Bennecke. Sein Platz wäre akkurat geteert, darauf ein kleines Bürogebäude mit bunten Gardinen hinter den Fenstern und angeschlossener Werkstatt. Auf dem geteerten Platz, er sah sie bereits vor sich, stünden die Autos, frisch poliert und exakt ausgerichtet. Es würden keine Seelenverkäufer für fünfhundert Euro sein wie bei Yilmaz oder Oldtimer in mäßigem Zustand wie bei Bennecke, nein, er würde sich auf das Luxussegment konzentrieren.

Ja, so mache ich es. Matzwitz zog an seinem Stumpen und lächelte in sich hinein. Er stand, an eine Straßenlaterne gelehnt, an der Ecke Frankfurter Straße/Blücherstraße und schaute noch immer auf das Haus von Uschi Lindemann. Endlich ist sie weg, die alte Gewitterziege, für mindestens drei Wochen. Von diesem, für ihn höchst erfreulichen Umstand, hatte Matzwitz zufällig in der Gaststätte Zur Tonne gehört. Nicht, dass er fremder Leute Gespräche belauschte. Nein, so einer war er – meistens – nicht. Der Nachbar der Gewitterziege hatte es lautstark verkündet und, ob dieses wohl auch für ihn erfreulichen Umstandes, sich gewogen gefühlt, eine Lokalrunde zu spendieren.

So also stand er gut gelaunt an der Laterne, zog an seiner Handelsgold, hustete und bewegte in seinem Gehirn Fragmente eines Planes; eines, dessen war er sich sicher, genialen Planes. Diesmal wird es klappen. Matzwitz warf den Stumpen in hohem Bogen auf die Fahrbahn, einen vorerst letzten Blick auf das Lindemann’sche Haus und schlenderte gemächlich Richtung Zur Tonne, die Punkt acht Uhr öffnen würde. Er hatte beschlossen, bei einem morgendlichen Glas Bier seinen Plan, den todsicheren, tiefer zu durchdenken.

***

Julius Fels stellte das Auto, wie immer, wenn Martha nicht da war, vor der Garage ab und machte sich auf den Weg zu seinem Geschäft. Vom Rosenwinkel bis zu den Krambuden, der innerstädtischen Fußgängerzone, wo sich der Laden befand, waren es kaum fünf Minuten Fußweg. Fels zündete sich eine seiner geliebten italienischen Zigarren an und überquerte – wie immer – in Höhe der Schünemann’schen Mühle den Rosenwall. Es war ein sonniger Spätsommermorgen. Eigentlich viel zu schön, um im Laden zu stehen. Fels entschied sich für einen kleinen Umweg über das Bibliotheksquartier, das Herzstück des Kulturschutzgebietes Wolfenbüttel. Fels freute sich immer wieder über das historische Ensemble aus Bibliothek, Schloss, Lessing- und Zeughaus. Er schlenderte paffend den Schlossplatz entlang und bog links in die Löwenstraße. Hier begann die Wolfenbütteler Fußgängerzone. Bereits aus einiger Entfernung waren die goldenen Lettern über der Tür seines Geschäftes zu lesen:

Heinrich Fels – Tabakwaren

Inh. Julius Fels

Fels war Tabakhändler. Tabakhändler aus Leidenschaft – und das bereits seit 1974. Vergangenen Monat hatte er sein vierzigjähriges Geschäftsjubiläum begangen. Ja, begangen, nicht gefeiert. Denn nach Feiern war ihm nicht zumute. Nicht mehr seit dem 31. Mai 2012, dem blutigen Donnerstag. Fels hatte das Geschäft vor vier Jahrzehnten von seinem Großvater geerbt, der während des Endspiels der Fußballweltmeisterschaft einem Herzanfall erlag. Fels blickte himmelwärts, um Opa Heinrich einen stummen Gruß zu schicken. Bis bald, alter Knabe. Er dachte an seine Albträume: Deine Stunde ist gekommen, alter Mann! Du bist tot! Fels schauderte. Bis bald?

Fels schloss die Ladentür auf, trug kurzatmig die auf den Türstufen liegenden Zeitschriften- und Zeitungsstapel hinein und stellte sie auf den Verkaufstresen. Erschöpft ließ er sich dann auf den mit grünem Samt bezogenen Lehnstuhl fallen. Ich bin ein Wrack. Wird wirklich Zeit, dass ich den Doktor aufsuche. Ich habe es Martha versprochen. Fels wusste, dass er den mehr als überfälligen Besuch bei Doktor Hermann immer wieder vor sich herschob. Martha nervte ihn deswegen seit fast einem Jahr. Er wollte die Praxis einfach nicht betreten; er spürte eine innere Blockade. Fels kannte natürlich auch den Grund dafür: In der Arztpraxis von Dr. Johannes Hermann arbeitete eine Person, der er nicht begegnen wollte, seit jenen Ereignissen im Mai 2012: Rita Reinhold. Immer, wenn er die Arzthelferin sah, überkam ihn ein ungutes Gefühl, zwar diffus, aber doch stets präsent. Diese Frau barg ein Geheimnis. Davon war Fels fest überzeugt. Und er war sich auch sicher, dass dieses Geheimnis mit den damaligen Todesfällen zu tun haben musste. Doch so sehr er auch nachdachte, so sehr er sich auch das Gehirn zermarterte – ihm fiel nichts ein. Das Rätsel ließ sich einfach nicht lösen. Und Fels hatte bereits frühzeitig gemerkt, wie sehr ihm dieser Umstand zu schaffen machte. Wie sehr die Ohnmacht sein Leben dominierte, wie sehr sie ihn zermürbte, zerrüttete – seelisch und körperlich. Ja, Fels war ein Wrack und er benötigte ärztliche Hilfe, dringend. Ich gehe wirklich noch vor die Hunde. Jeder stirbt für sich allein. Fallada hatte recht.

»Guten Morgen, Herr Fels. Bitte, wie immer: eine Wolfenbütteler Zeitung und eine rote Gauloises.«

Fels schreckte gedankenverloren hoch. »Ja … Guten Morgen. Ich war in Gedanken. Entschuldigung.«

»Kein Problem.«

Fels erhob sich schwerfällig aus dem Lehnstuhl, schlurfte hinter den Tresen, öffnete das Zeitungsbündel, fingerte eine Wolfenbütteler Zeitung heraus, zog aus dem Regal die gewünschte Zigarettenpackung und legte beides vor den Kunden auf den Tresen. Geld und Wechselgeld wurden hin- und hergereicht.

»Herr Fels, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Sie sehen schlecht aus. Müde, abgespannt.«

»Sie dürfen sich die Bemerkung erlauben, Herr …« Verdammt, wie heißt er bloß? »Ich fühle mich auch so.«

»Sie sollten zum Arzt gehen, sich mal gründlich durchchecken lassen.«

»Das sagt mir meine Frau jeden Tag.« Fels lächelte müde. »Ich mache es.«

Der Kunde wandte sich zum Gehen.

»Einen schönen Tag noch.«

»Ihnen auch, Herr Fels.«

An der Tür drehte sich der Kunde nochmals um: »Versprochen?«

»Versprochen.« Bereits das zweite Versprechen heute …

***

Eduard Matzwitz saß am Tresen seiner Stammkneipe Zur Tonne, Frankfurter Straße, Ecke Gebrüder-Welger-Straße. Vor ihm stand ein kleines Bier. Matzwitz starrte angestrengt ins Leere. Die Zigarre in seinem Mundwinkel war erkaltet.

»Dein Bier steht ab, Ede.« Pofalla, der vierschrötige Wirt, grinste ihn an. »Ist noch zu früh, was? Schmeckt wohl noch nicht?«

»Ich denke nach.«

»Ah, der Herr denkt nach.« Pofalla, stets sein bester Gast, nahm einen tiefen Schluck aus dem Bierglas. »Und worüber, wenn man fragen darf?«

»So über dies und das.«

»Über dies und das. So, so.« Pofalla beugte sich über die Theke nach vorne. »Hast du was am Laufen, Ede?«

Matzwitz schaute sich erst reflexhaft um und dann den Wirt scharf an. »Wie kommst du denn darauf, Mensch? Halt bloß das Maul. Nicht, dass hier in der Gegend falsche Gerüchte aufkommen. Verstehst du?«

»Ist ja schon gut, Ede. Alles gut.« Pofalla wandte sich ab und fing an, Gläser zu polieren, freilich ohne besonderen Ehrgeiz. Wenn der nichts am Laufen hat, will ich Meyer heißen.

Matzwitz nippte an seinem Bier. Ein zweiter Mann wäre sicherlich gut. Ja, ein zweiter Mann muss sein. Schmiere stehen. Der Fehler vom letzten Mal passiert mir nicht wieder, als plötzlich die Bullen hinter mir standen. Nein, das würde ihm nie wieder passieren. Ein zweiter Mann musste also her. Matzwitz rollte den erkalteten Stumpen in seinem Mund geschickt hin und her. Darin hatte er es zu einer gewissen Meisterschaft gebracht. Das konnte in Wolfenbüttel keiner besser als er. Da war er sich sicher.

Wen nehme ich bloß? Matzwitz rief im Stillen Namen auf und verwarf sie wieder. Diesmal darf nichts schiefgehen, diesmal wird nichts schiefgehen. Diese Gewitterziege steckt voll, das weiß doch jeder, und ich werde sie etwas erleichtern. Zu viel Geld beunruhigt nur. Matzwitz setzte den Stumpen wieder in Brand und dachte nach, angestrengt und konzentriert.

Pofalla polierte unverdrossen Gläser und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Was brütet der nur aus? »Noch ein Bier, Ede?«

»Im Moment nicht.«

Pofalla war, gelinde formuliert, irritiert. »Hast du gesagt im Moment nicht?«

»Bist du schwerhörig? Kein Bier!«

Der Wirt schüttelte verwirrt den Kopf und machte sich am Zapfhahn zu schaffen. Unglaublich! Na, er jedenfalls hatte Durst. Und den ließ er sich von Matzwitz auf keinen Fall vermiesen. Pofalla betrachtete vorfreudig das perfekt gezapfte Bier, führte das Glas zum Mund und genoss den hopfenfrischen Inhalt. Herrlich, so ein Bier am Vormittag!

Matzwitz rutsche unruhig auf seinem Barhocker hin und her. Er war kurz davor, einen Entschluss zu fassen. Einen wichtigen, bedeutenden Entschluss. Verstohlen sah er sich im Schankraum um, nur zur Sicherheit. Sie waren alleine, Pofalla und er.

Jetzt oder nie. Matzwitz griff in die Innentasche seines olivgrünen Parkas und umfasste den Inhalt mit sicherer Hand. Nur die Ruhe. Er zog die beige Pappschachtel hervor und entzündete einen weiteren Stumpen. »Pofalla, mach’uns mal zwei Bier. Und dann kommen wir zum Geschäftlichen.«

»Was für ein Geschäft?« Der Wirt sah Matzwitz ebenso gespannt wie misstrauisch an.

»Erst die Biere.«

»Mach’s nicht so spannend.« Der Wirt arbeitete schnell und routiniert. Ein Geschäft. Ich wusste es. Er stellte die Gläser auf den Tresen. »Und?«

Matzwitz hob sein Glas, prostete ihm zu, nahm einen tiefen Schluck, stellte das Glas wieder auf den Bierdeckel, sah sich bedeutungsschwer erneut um und beugte sich verschwörerisch zu Pofalla vor: »Hundert Riesen. Todsicher. Bist du dabei?«

***

Wilhelm Weidenbach, Willy, war in den Keller seines Hauses in der Lessingstraße gestiegen, genauer gesagt, in den Weinkeller. Dort ließ er seinen Blick durch die altersschwachen Holzregale schweifen. Die treffende Auswahl ist die Basis späteren Genusses. Da er nicht nur profaner Weintrinker, sondern ambitionierter Weingenießer war, verwendete er auf die Auswahl größtmögliche Sorgfalt – stets voller Vorfreude auf nachfolgende Genüsse. Ein Ausspruch des englischen Philosophen Francis Bacon kam ihm in den Sinn: Zeit wählen, heißt Zeit sparen. Sein Blick verharrte auf dem Mosel-Saar-Ruwer-Regal. Sehr scharfsinnig, der Mann. Die Zeit der Weinauswahl ist gut investiert. Weidenbach entschied sich nach reiflicher Überlegung für einen stahligen Riesling. Der wird uns munden. Er zog die grüne Schlegelflasche aus dem Regal, das dabei bedenklich wackelte, und betrachtete sie fast liebevoll. Scharzhofberg. Eine der ganz großen deutschen Lagen. Knapp dreißig Hektar Schieferboden in Südlage. Was für phänomenale Weine wachsen dort. Weidenbach seufzte wohlig, kletterte bedächtig die enge Kellertreppe wieder hinauf und löschte das Licht. Er schlüpfte in seinen leicht abgewetzten hellen Sommermantel, verstaute die Flasche in dessen geräumiger Innentasche, trat hinaus in die angenehme frühherbstliche Wärme, verschloss die Haustür und machte sich auf den Weg zum Tabakladen seines Freundes Julius Fels. Julius wird mit meiner Wahl zufrieden sein.

Weidenbach ging leichten Schrittes die Lessingstraße mit ihren großbürgerlichen Häusern entlang und pfiff eine Melodie, die entfernt an Trink’, Brüderlein, trink’erinnerte. Was für ein schöner Tag. Weidenbach fühlte sich gut, sehr gut sogar. Und das wollte etwas heißen, denn nach dem Tod seiner Agnes hatte sich sein Leben grundlegend geändert. Jetzt war er alleine, was eigentlich nicht weiter schlimm war. Er war sogar immer gerne alleine gewesen, beispielsweise in seinem Weinkeller. Doch stets hatte er seine Agnes in der Nähe gewusst. Sie war da, wenn er sie brauchte. Jetzt war das anders. Weidenbach war nicht nur alleine – jetzt war er auch einsam. Es fiel ihm immer noch schwer, mit dieser ungewohnten Einsamkeit umzugehen. Hatte er sich früher ein Alleinsein manchmal in schillernden Farben ausgemalt, sah die Realität heute gänzlich anders aus.

Kürzlich las er in einer großen Sonntagszeitung einen Artikel über Einsamkeit: Bis zu sieben Prozent der Menschen litten unter hoher Einsamkeit. Diese sei, so stand es mahnend geschrieben, nicht nur unangenehm, sondern auch gefährlich. Letztlich verkürze sie das Leben. Und wenn schon. Ist es denn überhaupt noch lebenswert? Doch eigentlich war das gar nicht die Frage, wenn Weidenbach ehrlich war. Er vermisste Agnes einfach. In dem Artikel wurde zwischen emotionaler und sozialer Einsamkeit unterschieden. Agnes gehörte in die erste Kategorie, Julius in die zweite. Weidenbach war also emotional einsam und nicht sozial. Bei sozialer Einsamkeit sei Abhilfe möglich, bei emotionaler kaum. Dem Artikel zufolge, gebe es ein gutes Alleinsein, das es zu beherrschen gelte, das vielleicht sogar gegen Einsamkeit helfe. Einsamkeit sei ein Signal, das sagt, organisiere dir Kontakte. Ich will aber keine Kontakte. Julius reicht mir völlig. Neue Kontakte machen Agnes auch nicht wieder lebendig. Einsamkeit sei ein Zustand, der sich hartnäckig festsetzen könne. Weidenbach musste es sich eingestehen: Die Einsamkeit hatte sich festgesetzt – und sie lastete schwer auf seiner Seele.

Diese Last zu tragen, halfen ihm der Alkohol und gelegentliche Ausflüge in die Welt der Gourmetküchen. Bis vor zwei Jahren hatte er diese kulinarischen Höhenflüge häufig zusammen mit seinem alten Freund Julius Fels unternommen. In ganz Deutschland waren sie unterwegs gewesen, um ihrem gemeinsamen Hobby, der Feinschmeckerei, zu frönen. Gerne erinnerte sich Weidenbach an einen ihrer letzten gemeinsamen Wochenendtrips nach Rüdesheim. Sie waren im Rüdesheimer Schloss abgestiegen und von der Atmosphäre begeistert gewesen. Amerikaner, Japaner und Koreaner schunkelten einträchtig nach der schmissigen Musik der Hauskapelle, genossen dabei exzellente Weine und eine ambitionierte Küche. In unmittelbarer Nähe der berühmt-berüchtigten Drosselgasse wahrlich eine Novität. Ein gastronomischer Leuchtturm, hatte Fels beglückt ausgerufen, sich über die knusprige Schloss-Ente hergemacht und mit perfekt gereiftem Spätburgunder vom Rüdesheimer Berg nachgespült. Weidenbach musste schmunzeln.

Oder ihr Besuch in den Rothen Forellen in Ilsenburg, kurz nach der überaus gelungenen Renovierung des historischen Ensembles, dessen Geschichte bis ins 16. Jahrhundert zurückreicht. Sie hatten beide – in flauschige Bademäntel gehüllt – in bequemen Liegestühlen auf der Terrasse vor dem großzügigen Wellnessbereich gelegen, auf den See geschaut und sich auf ihr abendliches Gourmetmenü in der Forellenstube gefreut. Thomas Barth war damals der einzige Sternekoch in Sachsen-Anhalt gewesen. Fünf Stunden hatten sie geschlemmt und waren danach ebenso ermattet wie glücklich in die weichen Betten gefallen. Noch jetzt erinnerte sich Weidenbach an den dezenten Mocca-Schaum zum perfekten Seezungenröllchen, an die geschmacksexplosive gebeizte Taubenbrust zur Gänsestopfleberpraline oder an das geniale Leipziger Allerlei nach Art des Hauses. Kulinarische Glücksmomente!

Doch die gemeinsamen Genusstouren mit Fels waren Geschichte, worüber Weidenbach sehr traurig war. Fels hatte sich, wie Weidenbach fand, nach der Todesserie im Mai vor zwei Jahren verändert, stark verändert. Er hatte nicht nur seine Lebensfreude, seinen Antrieb verloren, er war auch körperlich ein Schatten seiner selbst. Abgemagert und verhärmt, wie Weidenbach konstatieren musste. Bisweilen wirkte sein Freund fast ein wenig verwahrlost, oftmals geistig abwesend, eigentlich immer grüblerisch und von einer gewissen Grundtraurigkeit gezeichnet. Julius Fels, da war sich Weidenbach sicher, war ein anderer Mensch geworden. Diese Veränderung ging sogar so weit, dass Fels manchmal der Wein egal war, den sie zusammen tranken, oder noch schlimmer, er ihn sogar ablehnte! Jetzt, auch da war sich Weidenbach sicher, würde das jedoch nicht der Fall sein. Einen guten Scharzhofberger lehnte kein Weinliebhaber ab. Das müsste schon mit dem Teufel zugehen.

Es war Punkt ein Uhr, als Weidenbach den Laden seines Freundes betrat. »Julius, ich bin es, Willy! Und ich habe uns etwas Leckeres mitgebracht!« Fels war nicht zu sehen. »Julius?«

»Ich bin gleich bei dir, Wilhelm. Schließ’ bitte den Laden ab. Der Schlüssel steckt im Schloss.« Fels warf einen letzten Blick in den Spiegel. So kann es nicht weitergehen. Ich sehe ja aus wie … wie Frankenstein. Noch heute gehe ich zum Arzt.

»Mein Gott, Julius!« Weidenbach starrte seinen Freund erschrocken an, als dieser im Rahmen der Toilettentür erschien. »Wie siehst du denn aus? Wie der Tod auf Latschen persönlich! Was hast du denn?« Weidenbach zuckte innerlich zusammen, seine gute Laune war wie weggeblasen. Angst stieg in ihm empor, Angst um seinen ältesten und besten Freund - Angst um seinen einzigen Freund. »Du musst zum Arzt!«

»Sehe ich denn so schlimm aus, Willy?« Fels kannte die Antwort. Schlimmer!

Weidenbachs erschrockenes Gesicht sprach Bände.

»Ich gehe gleich heute Nachmittag zu Doktor Hermann. Um drei macht er wieder auf.« Fels massierte sich die Schläfen. »Tust du mir einen Gefallen, Willy?«

»Jeden, Julius. Das weißt du doch.«

»Du müsstest dich bitte in der Zeit, in der ich beim Arzt bin, in den Laden stellen. Ich habe heute sonst niemanden.«

»Das ist doch kein Problem, Julius. Wäre ja nicht das erste Mal. Das bekomme ich schon hin.« Und Zeit habe ich. Viel zu viel davon.

»Danke, du bist ein wahrer Freund.« Julius legte Weidenbach seine grauen Hände auf die Schultern und lächelte matt. »Sagtest du nicht eben, du hättest etwas Leckeres mitgebracht?«

***

»Hundert Riesen?« Pofalla starrte ihn mit offenem Mund an.

»Hundert Riesen!« Matzwitz genoss das ungläubige Staunen des Gastwirtes und nippte genüsslich an seinem Bier.

»Und wie viel springt für mich dabei raus?« Pofalla starrte seinen Gast, seinen – vielleicht – künftigen Geschäftspartner mit zusammengekniffenen Augen an.

»Wenn alles glatt läuft, so um die zwanzig.« Matzwitz beobachtete die Reaktion seines Gegenübers. Da staunst du, was? Ja, ja, der alte Ede ist immer für eine Überraschung gut.

»Zwanzigtausend Euro?« Der Wirt nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas und verschluckte sich vor Aufregung. Bier tropfte aus den Mundwinkeln auf seinen beeindruckenden Bauch, dessen Umfang langsam, aber stetig zunahm. »Zwanzigtausend?«

»Bist du schwerhörig? Sagte ich doch. Plus, minus – je nach Geschäftsausgang.«

Pofalla beugte sich leicht schnaufend über den Tresen. »Was ist das für ein Geschäft, Matzwitz? Autos, Medikamente, Drogen? Hör zu, ich bin Geschäftsmann, da …«

»Das bin ich auch, Pofalla. Das bin ich auch.« Und sehr bald in großem Stil. »Das Geschäft ist todsicher. Verlass’ dich darauf.«

»Nun sag’ schon: Worum geht es?«

»Das brauchst du im Einzelnen nicht zu wissen. Je weniger du weißt, desto besser für uns beide.« Matzwitz zog genüsslich an seinem Stumpen.

»Und was muss ich tun, bei diesem … Geschäft?« Pofalla kippte den Inhalt des Bierglases hinunter.

»Das erfährst du noch früh genug. In den nächsten Tagen. Ich muss noch einige Erkundigungen einziehen, Dispositionen treffen, Dinge besorgen.«

»Dis … Dispositionen treffen? Was meinst du denn damit?« Pofalla sah sein Gegenüber irritiert an.

»Davon verstehst du nichts. Musst du auch nicht. Du erfährst rechtzeitig, was du wissen musst. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. Kapiert?«

»Da bin ich aber gespannt.« Zwanzigtausend Piepen. Vielleicht sogar mehr. Fast ein Jahresverdienst. Matzwitz wurde bei diesem Gedanken ganz nervös. Ich wäre saniert, zumindest eine lange Zeit lang.

»So, und jetzt mach’ uns noch zwei Bier. Zum Anstoßen auf unsere Geschäftspartnerschaft – und auf eine glänzende Zukunft.« Matzwitz zeigte sein breitestes Grinsen.

Das Geschäft, wie Matzwitz die geplante Aktion nannte, sollte sich freilich anders entwickeln, als er es sich vorstellte. Was er an diesem herrlichen Herbsttag im kühlen Halbdunkel der Gaststätte Zur Tonne natürlich nicht ahnen konnte.

***

»Ich bin stolz auf dich, Julius. Toll, dass du dich endlich zu einem Gesundheitscheck entschlossen hast.«

Die Freunde saßen bei geöffnetem Fenster in dem kleinen Büro hinter dem Verkaufsraum des Tabakladens, bliesen in trautem Einvernehmen blaugraue Rauchwolken ihrer Villiger-Zigarren in die Luft und genossen in kleinen Schlucken den mineralischen Wein.

»Dein Arztbesuch ist längst überfällig.«

»Bitte, Wilhelm, lass’ uns von etwas anderem reden, ja? Warst du nicht kürzlich in Quedlinburg, in diesem Restaurant … Wie heißt es noch?«

»Restaurant Theophano im Palais Salfeldt. Ich sage dir, Julius: Ganz große Klasse!« Wilhelm Weidenbach war in seinem Element. »Warte, ich muss die Menükarte hier noch irgendwo im Mantel haben.« Weidenbach kramte in den Tiefen der ausgebeulten Taschen seines Mantels und förderte einen zerknickten Zettel zutage. »Wusste ich es doch.« Weidenbach faltete das Papier auseinander und reichte es seinem Freund. »Voilà, das Menü.«


Fels las:

Theophano Menü

*

Aperitif

*

Roh marinierter Wolfsbarsch

mit Rucola, Tomate und Olivenöl

*

Fenchelrahmsuppe

mit gratinierter Jacobsmuschel

*

Bärlauch-Stubenkücken

auf Chorizo-Risotto

*

Kräutersorbet

*

Kalbsfilet im Pancettamantel auf Caponata

mit Safrangnocchi

oder

Gefülltes Bodeforellenfilet auf Kartoffel-Merrettich-Püree mit jungem grünen Spargel

*

Rhabarber Trifle mit Erdbeer-Ragout

und Joghurt-Eierliköreis

*

oder

*

Käsevariation mit Gorgonzola-Eis

und Ziegenkäse-Feigen-Crumble

*

€ 49,00 pro Person

*

€ 65,00 pro Person mit begleitenden Weinen jeweils 0,1 l

»Und, was sagst du?« Weidenbach sah sein Gegenüber beinahe triumphierend an. »Sechs Gänge plus Aperitif für unter fünfzig Euro.«

»Du siehst mich beeindruckt …«

»Und das Beste kommt jetzt: Es war von vorne bis hinten lecker!« Weidenbach fuhr sich erinnerungsschwer mit der Zunge über die Oberlippe. »Sebastian Vogel, so heißt der Küchenchef, kocht unbeschwert auf. Das hat alles Hand und Fuß. Er selbst bezeichnet seine Küche als regional mit mediterranen Akzenten.«

Fels seufzte gedankenverloren. »Ich hätte auch mal wieder Lust auf solche lukullischen Genüsse. Vielleicht ergibt sich mal wieder die Möglichkeit …«

»Ich hab dich doch gefragt, ach was, bekniet hab ich dich, mitzukommen. Du warst es doch, der nicht wollte.« Weidenbach sah seinen Freund an. »Erinner’dich doch bloß an unsere gemeinsamen Touren. Zum Beispiel zu unserem kochenden Kriminalisten im Restaurant Dorint in Halle. Wie hieß der noch gleich?«

»Lößner hieß er, Frank Lößner.« Fels schenkte nach.

»Mensch, Julius. Wir sollten wirklich mal wieder los. Zum Beispiel in die Rothen Forellen. Das ist nicht so weit, das Haus ist bestens in Schuss und die Küche ist vom Feinsten.«

»Du hast ja recht, Willy. Ich sollte wirklich mal wieder mitkommen. Aber im Moment … Sieh mich doch an. So wie ich aussehe, fühle ich mich auch.«

»Das geht jetzt bereits seit mehr als zwei Jahren so. Seit der Sache damals bist du wie verwandelt, nicht wiederzuerkennen. Was ist nur aus dem alten Julius geworden?«

»Der alte Julius, mein Freund, der ist in der Oker versunken.«

***

»Guten Tag, Herr Fels. Wie schön, Sie mal wieder bei uns zu sehen.«

»Hallo, Frau Reinhold.« Fels rang sich leicht schnaufend ein schmales Lächeln ab. Wenn ich nur wüsste, woran sie mich erinnert. Wenn ich es nur wüsste.

Rita Reinhold strahlte den langjährigen Patienten an. »Wann waren Sie das letzte Mal bei uns? Vor zwei Jahren?«

»Vor zwei Jahren und vier Monaten, um genau zu sein.«

»Müde sehen Sie aus, Herr Fels. Müde und abgespannt.« Mein Gott, richtig grau und eingefallen.

»Der Eindruck täuscht nicht, leider.«

»Nehmen Sie bitte hier vorne Platz. Der Doktor hat gleich Zeit für Sie. Er telefoniert noch.« Rita Reinhold wandte sich wieder ihrer Arbeit hinter dem Empfangstresen zu.

Fels ließ sich auf einen der Besucherstühle im Praxisflur fallen, lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. Er telefoniert noch. Hatte der Doktor bei meinem letzten Besuch nicht auch noch telefoniert? Oder war sie es, die telefonierte? Fels versuchte krampfhaft den Nebel in seinem Kopf zu lichten – und das bereits seit mehr als zwei Jahren. Das Telefonat … Wer führte es? Worum ging es?

»Herr Fels, hallo! Schlafen Sie?«

Julius Fels öffnete die Augen.

Dr. Johannes Hermann stand vor ihm und lächelte ihn an. »Schön, Sie mal wieder hier in der Praxis begrüßen zu können. Sonst sehen wir uns ja nur noch bei Ihnen im Geschäft.« Wurde auch Zeit. Er hat schon besser ausgesehen.

Fels erhob sich mühsam und grinste den Doktor verschmitzt an.

»Wenn Sie nicht so viele Obstbrände konsumieren würden, bräuchten Sie auch nicht so oft bei mir vorbeizuschauen.«

»Ihr spezieller Humor ist immer wieder erfrischend.« Hermann blickte seufzend zur Decke. »Kommen Sie, Herr Fels, machen wir es uns bei mir gemütlich.«

Fels folgte Hermann in das Sprechzimmer, ging zum Fenster und schaute hinaus. Sein Blick wanderte vom Hotel Erbprinz über den Harztorplatz bis zum Okerarm am Großen Zimmerhof. Die Bilder verschwammen, vor seinen Augen tanzten kleine bunte Sterne und er fiel – tief, immer tiefer, bis ihn der Strudel verschlang.

»Ist Ihnen nicht gut? Möchten Sie ein Glas Wasser?« Hermann sah seinen Patienten besorgt an.

»Ein Cognac wäre mir lieber.« Fels lächelte matt. »Es geht schon wieder.« Er wandte sich vom Fenster ab und plumpste stöhnend in den mit Leder bezogenen Besucherstuhl.

Hermann nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und musterte Fels schweigend. Posttraumatisches Belastungssyndrom vermutlich.

»Was schauen Sie mich so an, Doktor?«

»Wie schaue ich Sie denn an, Herr Fels?«

»Wie … einen Todkranken.«

»Nun übertreiben Sie mal nicht. Ich mache mir lediglich Sorgen um Sie. Ohne den Untersuchungsergebnissen vorgreifen zu wollen: Jeder Medizinstudent im ersten Semester sähe, dass Sie nicht gesund sind.« Hermann wandte seinen Blick von Fels ab und tippte auf der Computertastatur herum. »Wissen Sie, wann Sie das letzte Mal hier waren? Am 24. Mai 2012. Vor mehr als zwei Jahren also.« Hermann schüttelte den Kopf. »Immer, wenn wir uns sehen, bitte ich Sie eindringlich, vorbeizukommen. Und was tun Sie? Sie ignorieren es!« Hermann erhob seine Stimme. »Wie gesagt, jeder Student …«

»Herr Hermann!« Fels straffte sich. »Jetzt übertreiben Sie bitte nicht. Ich weiß selbst, dass ich lange überfällig bin. Aber jetzt bin ich ja hier und Sie können sich an mir austoben.« Fels sackte wieder in sich zusammen.

»Entschuldigen Sie, ich verstehe nur nicht, wie man so unvernünftig sein kann. Aber, wie Sie selbst sagen, jetzt sind Sie hier. Also …« Hermann lehnte sich zurück. »Erzählen Sie.«

***

Eduard Matzwitz verließ die Gaststätte Zur Tonne in bester Stimmung. In diese hatten ihn die Biere versetzt, die sein neuer Geschäftspartner Pofalla ihm spendiert hatte. Schade, dass ich noch arbeiten muss. Einige Biere hätte ich noch vertragen. Doch diese Arbeit, dessen war sich Matzwitz sicher, würde bald der Vergangenheit angehören. Sehr bald sogar – nach seinem großen Coup.

Er wandte sich, leicht schwankend, nach links und ging konzentriert die Frankfurter Straße hinunter zu seiner heutigen Arbeitsstelle, dem Lessingstädter Kraftfahrzeughandel. Dort hatte er zwei neu hereingekommene Autos der gehobenen Mittelklasse optisch auf Vordermann zu bringen, oder, wie sein Chef Bennecke zu sagen pflegte, blank wie einen Babyarsch zu polieren. Für diese Arbeit, so schätzte Matzwitz, würde er ungefähr drei Stunden benötigen. Anschließend, so war sein Plan, würde er sich in der fortgeschrittenen Dämmerung unauffällig in der Nähe des Hauses von Frau Lindemann umsehen, um sich abschließend in der Tonne einige Feierabend-Bierchen zu genehmigen. Genau so werde ich es machen, dachte sich Matzwitz, als er den Hof des Gebrauchtwagenhandels erreichte.

***

»Tja, was soll ich sagen?« Julius Fels zuckte mit den Schultern. »Schauen Sie mich an. Kein schöner Anblick, oder? Ich schlafe schlecht, habe Albträume, schrecke nachts hoch, bin schweißgebadet und kann danach nicht mehr einschlafen. Dann beginnen die Gedanken zu kreisen um die Geschehnisse vor zwei Jahren: Die ermordete Franziska Bellheim, deren Freund, der diesen merkwürdigen Unfall hatte, und natürlich Robert Maibach, der tot in der Oker lag. Diesen Abend werde ich nie vergessen. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen.« Fels lehnte sich zurück. Die bunten Sterne …

Ich bin in der Wein-Galerie bei Carsten Schramm zur Raritätenprobe. Es ist der 31. Mai 2012. Alle sind sie da: Mein Freund Willy, der Doktor, Robert Maibach, Fritz Voges, der Erbprinz-Wirt, und Richter Brandling. Die Weine sind exzellent. Welcher Genuss! Plötzlich zerspringt ein Glas. Ich drehe mich um. Schramm steht wie gelähmt am Verkostungstisch und starrt auf seine blutverschmierte Hand. Neben ihm sackt ein Gast krampfend zusammen. Ihr Schweine, ihr Schweine … Der Gast ist eine Frau, die Freundin von Schramm. Sie hat einen Anfall, wird später vom Notarzt ins Krankenhaus gebracht. Turbulente Stunden, undurchsichtige Beziehungen.

Es ist sehr spät, als ich die Wein-Galerie verlasse. Ich zünde mir eine Zigarre an und überquere den Harztorplatz. Mir ist schlecht. Ich wanke zum Geländer der Okerbrücke, lehne mich hinüber und erbreche mich. Und dann sehe ich ihn, unten im Fluss. Sein Gesicht ist mit Erbrochenem bedeckt. Er ist tot. Es ist Robert Maibach.

»Dieser Anblick, Doktor, verfolgt mich, quält mich in meinen Träumen, lässt mich nicht los.« Fels vergrub sein zerfurchtes Gesicht in den Händen und flüsterte kaum hörbar: »Der Mann ruft mich. Er ruft mich zu sich.«

»Herr Fels.« Hermann beugte sich über den Schreibtisch nach vorne. »Es war ein tragischer Unfall. Maibach war betrunken. Wir waren beide dabei. Er hat das Gleichgewicht verloren und ist in die Oker gestürzt. Es war nicht Ihre Schuld, es war auch nicht meine. Es war, wie gesagt, ein Unfall. Sie kennen doch das Ermittlungsergebnis der Polizei: ein Unfall, keinerlei Anhaltspunkte für ein Fremdverschulden.«

»Darum geht es nicht, Herr Hermann. Es sind die Bilder, die ich nicht vergessen kann, und es ist der Mord an Franziska Bellheim. Ich kenne den Täter, da bin ich mir sicher.«

»Wie oft haben wir uns bereits darüber unterhalten, Herr Fels? Sie haben sich da in etwas verrannt. Sie jagen einer fixen Idee hinterher. Woher sollen Sie den Täter kennen? Selbst die Polizei konnte ihn nicht ermitteln. Die Staatsanwaltschaft hat die Akte längst geschlossen.« Hermann griff nach den Händen von Fels und umschloss sie mit festem Druck. »Wachen Sie auf Herr Fels! Wachen Sie auf! Lassen Sie die Vergangenheit, Vergangenheit sein. Schauen Sie nach vorne. Denken Sie an sich, an Ihre Frau. Kehren Sie ins Leben zurück. Ich bitte Sie, Herr Fels.«

»Das versuche ich seit zwei Jahren, Doktor. Weiß Gott. Doch ich bekomme diese Gedanken nicht aus dem Schädel.« Fels klopfte mit der rechten Faust gegen seinen Kopf. »Sie sind hier drin. Und sie werden erst verschwinden, wenn ich mich erinnern kann.«

»Erinnern woran?«

»Ich weiß es doch auch nicht, Doktor.«

Die Verzweiflung in Fels’ brüchiger Stimme rührte Hermann. Die Vergangenheit, die nicht vergehen will. Hermann gab sich einen Ruck und straffte sich. »Bitte machen Sie Ihren Oberkörper frei, Herr Fels. Ich möchte Sie abhorchen.«

Fels erhob sich und öffnete langsam die Knöpfe seiner geliebten beigefarbenen Cordweste.

Das Telefonat …

***

Das antiquierte Mobiltelefon vibrierte brummend auf dem schlichten braunen Buchenholzschreibtisch in dem kleinen Büro hinter dem Verkaufsraum des Tabakladens. Fels griff genervt danach und schaute auf das graue Display. Martha. Auch das noch.

Nach dem fast einstündigem Besuch bei Dr. Hermann hatte sich Fels umgehend wieder in sein Geschäft begeben, sich bei seinem Freund Willy Weidenbach für die Vertretung bedankt und ihn freundlich, aber bestimmt hinauskomplimentiert. Dies gelang freilich nur mit dem Versprechen, ihm am nächsten Tag bei einer Flasche Wein ausführlich von dem Besuch bei Dr. Hermann zu berichten.

Jetzt jedoch wollte Julius Fels allein sein und bei einem Glas Pfälzer Rieslaner Auslese seine Situation überdenken, in der er sich nach dem Besuch bei Hermann befand.

Das Telefon brummte penetrant und anhaltend. Hartnäckig, die Gute. Fels griff das Telefon und drückte die grüne Taste. »Hallo, Martha.« Er lehnte sich zurück, entzündete eine kubanische Zigarre und richtete sich auf ein längeres Gespräch ein.

»Seid ihr gut angekommen? … Fein, fein … Kühlungsborn … Upstalsboom Hotelresidenz …« Fels lauschte dem Redeschwall seiner Frau und zog an der Zigarre. »Kannst du etwas lauter sprechen, ich verstehe dich kaum … Der Wind, ach so … Bei mir? Bei mir gibt es nichts Neues … Ach doch: Ich war bei Doktor Hermann … Nein, noch kein endgültiges Ergebnis. Er muss erst das Labor abwarten. Auf jeden Fall soll ich zur Kur, so schnell wie möglich … Ja, zur Kur … Wohin? Hat er nicht gesagt. Irgendwohin, um zu regenerieren … Ja, regenerieren. Ich bin ein … Was? Du hast wenig Zeit? Sag’ das doch gleich … Ja, ja, wir telefonieren wieder … Schöne Zeit … Ja, bis dann.«

Fels beendete das Gespräch, legte das Telefon achtlos beiseite und schenkte sich noch einen Rieslaner ein. Was für eine opulente Frucht, was für ein spannungsreiches Süße-Säure-Spiel. Klasse! Er nippte verzückt an seinem Glas. Zur Kur will der Doktor mich schicken. Zur Kur. Wie er sich das nur vorstellt? Was soll ich denn mit dem Laden machen? Etwa für vier Wochen schließen? Was denkt dieser Mensch sich bloß? Das Geld wächst schließlich nicht auf den Bäumen. Vier Wochen ohne Einnahmen kann ich mir nicht leisten. Fels zog hektisch an seiner Zigarre. Posttraumatisches Belastungssyndrom … Ich empfehle Ihnen eine psychosomatische Spezialklinik, die sich auf derartige Krankheitsbilder spezialisiert hat. So ein Quatsch! Ich brauche nur ein bisschen Ruhe, gute Luft und bessere Verpflegung. Wenn ich schon an den Fraß in Kliniken denke. Fels schüttelte sich innerlich. Kommissbrot und Hagebuttentee. Nein, danke.

Er legte die Zigarre in den Aschenbecher, stand auf, räumte im Laden auf und machte sich dann auf den Weg nach Hause.

***

Julius Fels dämmerte im Halbdunkel des hinteren Gastraumes vor sich hin. Statt nach Hause zu gehen, hatte er sich für einen Besuch im Restaurant Rhodos entschieden. Er saß an einem Ecktisch im Raucherbereich, seinem Lieblingsplatz, eine Corona im Mund, ausdauernd Rauchschwaden ausstoßend. Wenigstens kann Martha nicht meckern, schließlich war ich beim Arzt. Jetzt, gegen halb sieben, war der Gastraum erst mäßig gefüllt. Yusef Darouiche, der syrische Wirt des griechischen Restaurants, wieselte zwischen den Tischen umher, räumte leere Ouzo- und Biergläser ab, servierte volle und tauschte Aschenbecher aus. Seit zwei Jahren war Fels Stammgast im Rhodos an der Salzdahlumer Straße. Er kam ein- oder zweimal die Woche her, um … Ja, warum eigentlich? Natürlich, hier konnte Fels seine geliebten Zigarren rauchen, quasi Werbung in eigener Sache machen. Ein Zigarrenhändler, der keine Zigarren raucht, so sein Credo, war kein richtiger Zigarrenhändler. Die neuseeländischen Lammkoteletts waren stets von solider Qualität, ebenso die Leber; der Ouzo, der für Freunde des Hauses, war der beste, der in den zahlreichen griechischen Restaurants in und um Wolfenbüttel serviert wurde. Doch eigentlich kam Fels her, um seine Ruhe zu haben – seine Ruhe vor Martha, seine Ruhe vor den Kunden, seine Ruhe vor der Welt, die sich für ihn so dramatisch geändert hatte. Er kam her, um nachzudenken, zu grübeln … Der Mord an Franziska Bellheim … Der mysteriöse Unfall des Mechanikers auf der Autobahn 391 … die Leiche in der Oker, der Rechtsanwalt, mit dem er kurz vorher noch Wein getrunken hatte … der wohlgeordnete Mikrokosmos der beschaulichen Kreisstadt Wolfenbüttel war aus den Fugen geraten – und seine Welt mit ihm. Wie hatte das alles nur passieren können?

»Noch einen Ouzo, Julius, mein Freund?« Mit seinem erfrischend gastfreundlichen Lächeln baute sich Yusef neben seinem Stammgast auf.

»Von dem für gute Freunde?«

»Natürlich!« Yusef eilte mit kurzen, schnellen Schritten davon, um das offerierte Getränk sogleich zu servieren.

Was tat Fels wirklich hier? Ich blase Rauch in die Vergangenheit, Zug um Zug, Zigarre um Zigarre. In eine Vergangenheit, die sich in den unergründlichen Windungen seines Gehirns verbarg. Ich muss mich erinnern. Ich muss, ich muss … Fels legte die Zigarre in den länglichen Aschenbecher, den Yusef extra für ihn besorgt hatte, und knetete mit großem Druck seine Handknöchel, sodass sich diese weiß verfärbten.

»Alles in Ordnung, Julius?« Yusef stellte das Getränk vor Fels auf den Tisch und blickte ihn fragend an.

»Wie man’s nimmt.« Fels leerte den Inhalt des gut gefüllten Glases mit einem Zug. Die Bilder der Vergangenheit bewegten sich vor Julius’ Augen, erschreckend plastisch, fast unheimlich real. Fels starrte auf die gegenüberliegende, bunt bemalte Wand, ohne sie zu sehen. Was er sah, war etwas ganz anderes …

»Du gefällst mir gar nicht.« Yusef legte die Hand auf die Schulter des Freundes.

»Ich gefalle mir auch nicht.«

»Brauchst du Urlaub, was?«

»Ich soll zur Kur, hat mein Arzt gesagt.«

»Was willst du eine Kur machen?« Selcuk Dalci, die rechte Hand von Yusef, gesellte sich dazu. »Da kannst du nicht gut essen und trinken. Ist nichts für dich. Du wirst nur richtig krank davon. Machst du besser einen Gourmeturlaub. Schön essen und trinken. Ist gut für alles, auch für den Kopf.«

Gourmeturlaub? In Fels’ Kopf begann ein Plan zu reifen, der ihm, je länger er ihn abwog, immer besser gefiel.

So werde ich es machen.

***

Eduard Matzwitz hatte seine Arbeit beim Lessingstädter Kraftfahrzeughandel pünktlich beendet und beschloss, einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Das wäre, so hatte er sich überlegt, nicht so auffällig, als vor dem Haus Salzsäule zu spielen. Diesen Fehler machen nur Amateure.

Matzwitz zündete sich eine Zigarre an, schlug seinen Jackenkragen hoch und bog vom Gelände des Autohandels nach rechts. Er schlenderte gemächlich die Frankfurter Straße hinunter, vorbei am Gebrauchtwagenhändler Yilmaz, seinem zweiten Arbeitgeber, einer Gaststätte mit dem passenden Namen Zur Kaschemme, einem Discounter, einer Baufirma, einem Döner-Imbiss, einem Modellbau-Geschäft und einer Lackiererei.

Die Gegend um die Frankfurter Straße war keine, die man, auch mit viel Wohlwollen, als bürgerlich bezeichnen konnte. Wahrhaftig nicht. Doch Matzwitz fühlte sich hier wohl; dieses Quartier war seine Heimat. Aufgewachsen war er wenige Straßen weiter in der Auguststädter Hellerstraße. Matzwitz hatte sein ganzes bisheriges achtundvierzigjähriges Leben in diesem Teil der Stadt verbracht – mit zwei längeren Unterbrechungen: seinem fünfzehnmonatigen Wehrdienst in der Südheide und einem neunmonatigen Aufenthalt in der Justizvollzugsanstalt Meppen im Emsland wegen, nun ja, wiederholtem Diebstahl. Dumm gelaufen. Seine intimen Kenntnisse der hiesigen Örtlichkeiten, davon war er überzeugt, waren für sein nächstes Projekt von großem Vorteil.

Matzwitz bog rechts in die Ringstraße ab. Überwiegend schmucklose, schlichte Mehrfamilienhäuser säumten die Straße. Nach wenigen Gehminuten schwenkte er in die Blücherstraße, in der sich das in Augenschein zu nehmende Objekt, das Haus von Frau Lindemann, befand. In der Blücherstraße standen Zwei- und Mehrfamilienhäuser in lockerer Nachbarschaft; sogar das eine oder andere Einfamilienhaus gab es hier. Uschi Lindemann bewohnte eine großzügige Doppelhaushälfte im südlichen Teil der Straße. Matzwitz spähte, überaus unauffällig, wie er glaubte, in alle Himmelsrichtungen. Was braucht diese alte Schachtel so eine große Haushälfte nur für sich alleine? Die kann doch ins Altenheim ziehen. Das Lindemann’sche Haus lag einige Meter von der Straße zurückversetzt, teilweise von immergrünen Hecken und Nadelgehölzen verborgen. Hinter dem Haus befand sich ein größerer Garten. Die Gartenhälften waren durch alten Baumbestand und dichtes Buschwerk getrennt. Ideale Voraussetzungen. Matzwitz grinste vorfreudig in sich hinein und passierte das Haus. Kein Mensch war zu sehen, weder auf der Straße noch in den erleuchteten Fenstern. So sollte es auch am Tag X sein. Und so würde es sein, dessen war sich Matzwitz sicher. Mit dieser Gewissheit schlug er zielstrebig den Weg zur Gaststätte Zur Tonne ein.




Dienstag, 16. September 2014

»Vier Wochen? Das ist nicht dein Ernst, Julius!« Willy Weidenbach verschluckte sich vor Aufregung an seinem Zigarrenrauch. »Ich soll dich vier Wochen im Laden vertreten? Ach, was heißt vertreten? Ich soll den Laden volle vier Wochen schmeißen, mit allem Drum und Dran. Von morgens bis abends, sechs Tage die Woche. Nein, das kannst du nicht von mir verlangen, Julius. Das nicht.« Weidenbach war außer sich und kippte den vor ihm stehenden Spätburgunder in einem Zug herunter. »Völlig unmöglich!«

»Beruhige dich doch, Willy, das ist alles halb so wild. Höre mir zu.« Fels schenkte seinem Freund einen weiteren Burgunder ein. Zur Beruhigung. »Hier nochmals die Fakten, langsam und zum Mitschreiben. Erstens: Doktor Hermann rät mir dringend, eine Kur zu machen. Möglichst sofort und möglichst vier Wochen. Ich bin nämlich ein Wrack – physisch und psychisch.«

»Das bin ich auch und zwar schon seit Jahren.« Weidenbach schnaufte abfällig und sah Fels angriffslustig an. »Seit Jahren!«

»Rede keinen Quatsch. Du bist kerngesund und in der Lage, mich, deinen besten und ältesten Freund, vier Wochen zu vertreten. Ich fahre fort. Zweitens: Ich werde mich nicht vier Wochen in einer Kurklinik bei Wassergymnastik, autogenem Training, Tanztee mit Damenwahl und schlechtem Essen langweilen. Ich werde eine Genussreise unternehmen.«

»Eine Genussreise, so, so.« Weidenbach schaute missmutig den sich Richtung Decke kräuselnden Tabakwolken hinterher. »Herr Fels unternimmt eine Genussreise und lässt seinen Freund Weidenbach, diesen Depp, währenddessen hier den Laden schmeißen. Das hast du dir ja fein ausgedacht.«

Fels überhörte das Gequengel seines Freundes geflissentlich. »Drittens: Während meiner Abwesenheit vertrittst du mich hier im Laden. Sebastian kann dich unterstützen. Ich habe bereits mit ihm telefoniert. Viertens, und das erwähnte ich bisher noch nicht: Der Stundenlohn beträgt zwanzig Euro plus einem großzügigen Naturalbonus in Form von ausgesuchten Zigarren.« Fels sah seinen Freund erwartungsvoll an und hielt ihm die Hand hin. »Schlag’ ein.«

Zwanzig Euro und Naturalbonus. Weidenbach ergriff nach kurzem Zögern die Hand von Fels. »Geritzt. Wozu hat man denn schließlich Freunde.« Der Naturalbonus beinhaltet sicherlich auch geistreiche Getränke wie diese formidablen Brände von Vallendar. Weidenbach prostete seinem Gegenüber zu. »Auf die Freundschaft, Julius.«

»Auf die Freundschaft.« Julius Fels nippte zufrieden an seinem Glas. Naturalboni haben noch nie ihre Wirkung verfehlt.

Die Idee von Selcuk Dalci gestern im Rhodos, eine Genussreise zu unternehmen, statt in einer Kurklinik zu versauern, fand Julius Fels sofort sympathisch. Je länger er darüber nachdachte, desto bestechender fand er sie. Sie war sogar so bestechend, dass er sich entschlossen hatte, die Idee unverzüglich in die Tat umzusetzen. Unverzüglich bedeutete, dass er bereits morgen fahren würde.

Das Wichtigste war organisiert: die Vertretung im Laden. Das wird Willy guttun. Da kommt er unter Leute und hat endlich mal wieder eine sinnvolle Aufgabe.

Nachdem Weidenbach – von Fels mit allen notwendigen Instruktionen und den Zweitschlüsseln versorgt – das Tabakgeschäft verlassen hatte, stand dieser jetzt hinter dem Verkaufstresen und blätterte im Guide Michelin, der roten Feinschmecker-Bibel. Er würde sich eine nette Route zusammenstellen, dabei ziemlich spontan vorgehen und sich immer erst kurzfristig überlegen, wo er im weiteren Verlauf seiner Reise essen und schlafen wollte. Keine Planungen, keine Zwänge. Vier Wochen Zeit hatte er; Geld, nun ja, eigentlich nicht, doch wozu sind Ersparnisse denn da? Fels lief bereits beim Lesen das Wasser im Mund zusammen. Ich werde mich von Nord nach Süd durcharbeiten. Je Hotel ein bis zwei, vielleicht auch drei Tage. So schaffe ich in vier Wochen zwölf bis fünfzehn Häuser. Fels war freudig erregt, beinahe so wie vor seinem ersten Besuch in einem Sterne-Restaurant. Anfang der achtziger Jahre. Eine neue Welt. Unvergesslich!

Ähnliches wollte Fels jetzt auch: Eintauchen in eine andere Welt, eintauchen in eine Welt des Genusses, der Trink- und Tafelfreuden, der Entspannung, der Kontemplation. Vor allem anderen jedoch wollte er seine alte Welt, die in Wolfenbüttel, die der nicht vergehenden Vergangenheit, zurücklassen, ihr entfliehen – und wenn es nur für vier Wochen war. Er brauchte eine Ortsveränderung, neue Impulse, neue Eindrücke, andere Menschen um sich herum. Vielleicht würde es ihm so gelingen, zu vergessen, zumindest zu verdrängen, auf andere Gedanken zu kommen. Vielleicht konnte er die Wolfenbütteler Leichen, die seit mehr als zwei Jahren sein Leben bestimmten, aus seinem Gedächtnis verbannen – auch wenn es nur für vier Wochen wäre.

Julius Fels sollte sich täuschen.

***

»Die Aktion steigt in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag.«

Matzwitz saß mit Pofalla in dessen Gaststätte Zur Tonne. Dienstags öffnete Pofalla erst abends um sechs Uhr, da er diesen Tag für persönliche Erledigungen und Einkäufe zu nutzen pflegte. Er paffte vor sich hin und genoss die anerkennende Aufmerksamkeit, die der Wirt ihm widmete.

»Wie ist der Plan? Müssen wir noch etwas vorbereiten? Etwas besorgen? Was genau ist meine Aufgabe?«

»Nur die Ruhe, Pofalla. Du erfährst alles, was du wissen musst, noch früh genug. Und: nein, wir müssen nichts mehr besorgen. Ich habe alles, was wir brauchen. Ich bin bestens vorbereitet.« Matzwitz nahm einen großen Schluck aus dem vor ihm stehenden Bierglas. »Du musst nur rechtzeitig die Kneipe schließen und, vor allem, nüchtern bleiben. Morgen wird kein Schluck getrunken. Kapiert?«

»Klar, Matzwitz, kapiert. Ist doch Ehrensache.« Höchstens einen kleinen, gegen das Lampenfieber.

»Auch keinen Kurzen, hörst du?«

Kann der Gedanken lesen? »Ist klar.«

Matzwitz hatte die Aktion, selbstredend, bis in das letzte Detail geplant. »Sieh zu, dass gegen Mitternacht alle Gäste weg sind. Wenn das der Fall ist, schickst du mir eine SMS, schließt ab und löscht das Licht. Ich komme zur Hintertür und klopfe drei Mal: kurz – lang – kurz. Klar soweit?«

»Sicher, sicher. Sonnenklar.« Pofallas Stirn glänzte vor Aufregung schweißig. »Und dann?«

»Dann besprechen wir die letzten Details und los geht’s zum Kassieren. Ach, und eines noch, Pofalla. Zieh dir eine schwarze Hose an.« Matzwitz zog an seiner Zigarre und stieß den Rauch genüsslich aus. Morgen wird abgesahnt.




Mittwoch, 17. September 2014

Julius Fels saß gut gelaunt am Steuer seines betagten Kombis. Das Radio spielte Summertime Blues von Eddie Cochran. Fels summte die Melodie mit. Er war gegen acht Uhr in Wolfenbüttel gestartet und überfuhr jetzt auf der A7 die Grenzwaldbrücke zwischen Hessen und Bayern.

Gestern Abend noch hatte Fels drei Telefonate geführt. Zunächst ein längeres mit seiner Frau: Hallo, Martha. Julius hier. Oh, Julius. Hallo. Wie geht es dir? Was macht ihr? Wie ist das Wetter? Alles gut, Julius. Schönstes Wetter. Wir waren den ganzen Tag am Strand. Uschi war sogar zweimal in der Ostsee. Na ja, bis zum Bauchnabel zumindest. Ich habe mich nicht getraut. Ich war nur mit den Füßen drinnen. Na, du glaubst gar nicht, was es für Leute gibt. Das muss ich dir erzählen … Martha? Ja, ja, ich fasse mich kurz. Ich habe sowieso wenig Zeit. Wir starten gleich zu einer Fackelwanderung am Strand. Ich erzähle dir alles beim nächsten Mal ausführlicher, in Ordnung? Warum rufst du eigentlich an? Ist etwas passiert? Wir haben doch erst gestern telefoniert? Ich werde morgen meine Kur antreten, Martha. Allerdings eine ganz spezielle – eine Gourmetkur. Morgen fährst du bereits zur Kur, Julius? Das ging aber schnell. Wie hat der Doktor das denn hinbekommen? Beim Stichwort Gourmet fällt mir übrigens ein, dass wir im Brunshaupten essen waren. Das ist das Gourmetrestaurant des Hotels. Ganz große Klasse, sage ich dir. Das hätte dir auch gefallen. Man kann sich sein Menü aus der Karte selbst zusammenstellen. Um noch mal auf meine Kur zurückzukommen, Martha … Gleich, gleich. Lass’ mich nur noch kurz erzählen, was ich hatte. Als Vorspeise hausgebeizten Tequila-Limettenlachs, dann Wachtel und Jakobsmuschel, anschließend schottisches Lachsfilet und als krönenden Abschluss Crêpe Suzette. Das hat der Mâitre übrigens am Tisch flambiert. Meine Kur, Martha … Sei mir nicht böse, Julius. Ich habe jetzt wirklich keine Zeit mehr. Uschi wartet schon auf mich. Wir müssen los, zur Fackelwanderung. Ich melde mich in den nächsten Tagen bei dir. Und viel Erfolg bei der Kur. Wie schnell das doch ging, kaum zu glauben. Martha, die Kur … Julius, ich muss jetzt Schluss machen, ja? Wir hören uns. Küsschen.

Fels schüttelte den Kopf. Dann eben nicht.

In den beiden anderen Telefonaten reservierte er bei freundlichen Empfangsmitarbeiterinnen Zimmer und Tische für die ersten Stationen seiner Gourmetkur.

Noch eine knappe Stunde, dann bin ich da. Das Ziel von Fels war das Dorint Resort & Spa im bayerischen Staatsbad Brückenau. Dieses Hotel war eine Empfehlung von Weidenbach, der kurz vor dem Tod seiner Agnes mit ihr dort war. Ich rufe ihn abends an, dann kann ich gleich fragen, wie der erste Tag im Geschäft gelaufen ist.

Mit jedem Kilometer, den er sich von Wolfenbüttel entfernte, fühlte sich Fels entspannter. Aus dem Radio klang Spanish Harlem. Er summte mit.

***

Eduard Matzwitz hockte auf der klapprigen Eckbank in der Küche seiner etwas schäbigen Zwei-Zimmer-Altbauwohnung in der Fritz-Fischer-Straße und betrachtete die ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch liegenden Gegenstände: zwei schwarze Kappen ohne Schriftzüge, amerikanischer Stil, einen Rucksack, ebenfalls schwarz, Latexhandschuhe, breites Isolierband, Farbe schwarz, zwei Taschenlampen, olivgrün, zwei Plastiktüten, blau-grau. Egal, Hauptsache dunkel. Weiter: ein Schraubendreher, ein Stemmeisen. Für alle Fälle. Der Blick von Matzwitz ruhte lange auf seinem wichtigsten Utensil, einem Spezial-Dietrich, den er günstig, wie er fand, von einem ehemaligen Mithäftling hatte erwerben können. Matzwitz verstaute die Sachen im Rucksack, verschloss diesen und stellte ihn in den Flur.

Er war, das gestand er sich ein, nervös. Er schaute auf seine Uhr. Zwanzig nach elf. Seine Arbeit bei Bennecke, dem Autohändler und zukünftigen Mitbewerber, begann erst um zwei Uhr. Was soll ich jetzt machen? Er entschied sich für einen Spaziergang. Noch mal die Lage sondieren und eine Schachtel Zigarren kaufen.

Matzwitz trat aus der Haustür, wandte sich zunächst nach links, Richtung Dr.-Heinrich-Jasper-Straße. Diese Straße zog sich wie eine Magistrale durch die Wolfenbütteler Auguststadt. Hier herrschte meist geschäftiges Treiben, hier versorgten sich die Bewohner des Quartiers mit dem für das tägliche Leben Notwendigen. Er fand das vielfältige Angebot an Geschäften praktisch, brauchte er seine geliebte Auguststadt daher nur selten zu verlassen. Es gab eine Fahrschule, eine Schneiderei, einen Friseur, das Wettbüro, einen Textil- und einen Lebensmitteldiscounter, eine Pension, ein griechisches Restaurant, das unvermeidliche Versicherungsbüro und – ein Bestattungsinstitut. Matzwitz schlenderte die Straße hinunter und blickte in dieses und jenes Schaufenster, freilich ohne gesteigertes Interesse, eher um sich abzulenken. Keine Panik. Du hast die Lage im Griff. Der Plan ist perfekt. Alles wird klappen wie am Schnürchen. Er atmete tief durch. Heute Nacht wird kassiert.

»Na, Ede. Eine Schachtel Handelsgold wie immer?« Matzwitz hatte den Kiosk von Werner Holm, seinen Stammkiosk, betreten. Dieser griff hinter sich und fingerte gewohnheitsmäßig die beige Packung aus dem Regal.

Matzwitz räusperte sich. »Heute nehme ich eine Packung Villiger Mini Green.«

»Was ist denn mit dir los? Hast du im Lotto gewonnen? Das müsste ich doch wissen.« Holm legte die gewünschten Zigarillos vor seinen Kunden auf den Verkaufstresen.

So könnte man es auch nennen. Matzwitz lächelte in sich hinein. »Etwas Abwechslung kann doch nicht schaden, oder?«

»Gewiss nicht. Ganz gewiss nicht. Das gilt nicht nur für Rauchwaren.« Holm zwinkerte Matzwitz zu. Man verstand sich in der Auguststadt.

Matzwitz verließ den Kiosk und blieb vor der Tür stehen. Er entfernte die Zellophanhülle von der Verpackung, öffnete diese, entnahm ihr, feierlich fast, ein Zigarillo und zündete dieses voller Vorfreude an. Den ersten Zug genoss er wie ein Jugendlicher den Biss in einen frischen Hamburger. So muss ein Zigarillo schmecken! Matzwitz paffte andächtig. Nach einigen Zügen überquerte er die Straße, wandte sich nach rechts und querte die Grundstraße. Hier hatte er im Haus Nummer 7 vor einigen Jahren gewohnt – bis ihm seine missgünstige Vermieterin, diese Brockenhexe, wegen einiger unbedeutender Lappalien gekündigt hatte. Er ging an der Auguststadt-Bäckerei vorbei. Jetzt eine Tasse Kaffee, das wär’s. Er zog seine Geldbörse aus der Gesäßtasche und prüfte deren Inhalt. Für einen Kaffee reicht es noch.

Ede setzte sich mit dem dampfenden Kaffee vor die Bäckerei und trank in kleinen Schlucken. Morgen hat meine Pleitewelle ein Ende. Ein für alle Mal. Morgen beginnt ein neues Leben, das Leben eines Autohändlers. Prost, Eduard! Auf das neue Leben. Nachdem er ausgetrunken hatte, setzte Matzwitz seinen Spaziergang Richtung Blücherstraße fort. Diesmal näherte er sich dem Zielobjekt, der Lindemann’schen Haushälfte, von der anderen Seite. Seitlich vor dem Haus kniete er sich auf den Bürgersteig, täuschte einen offenen Schnürsenkel vor und sah sich um. Die Straße war leer.

Matzwitz drehte seinen Kopf in die andere Richtung – und erstarrte mitten in der Bewegung. Eine Katze! Schwarz, wie die Nacht, von links nach rechts die Straße überquerend. Ruckartig wendete er sich ab, stand auf und lief eilig Richtung Frankfurter Straße – bloß weg von dem Vieh!

Eduard Matzwitz war abergläubisch. Sehr sogar. Fast alles hätte an diesem Tag passieren dürfen, nur das nicht. Nur keine schwarze Katze von links nach rechts. Von einer Sekunde auf die andere hatte sich die Lage fundamental geändert. Was soll ich jetzt bloß tun? Matzwitz trottete zu seiner Wohnung zurück. Er fühlte sich wie der sprichwörtlich geprügelte Kater. So eine Scheiße! Er sah auf seine Uhr. Viertel nach eins. Noch eine dreiviertel Stunde, dann musste er bei Bennecke auf dem Hof stehen. Bis dahin muss ich eine Entscheidung treffen.

So sehr er es all die Jahre versucht hatte: Matzwitz kam gegen seinen Aberglauben einfach nicht an. Er war übermächtig. Und schwarze Katzen waren der sicherste Unglücksbringer von allen – noch vor Leitern und zerbrochenen Spiegeln. Seine Gedanken schweiften in eine ferne Vergangenheit.

Eduard Matzwitz, der kleine Ede, steht am offenen Küchenfenster der Wohnung seiner Mutter in der Hellerstraße. Tschüss, Opa! Ede winkt seinem Großvater zu und freut sich zugleich über eine kleine schwarze Katze, die von links nach rechts träge die Fahrbahn überquert. Großvater Matzwitz dreht sich zu seinem Enkel um und winkt zurück. Tschüss … Großvater Matzwitz verliert das Gleichgewicht, strauchelt, fällt, schlägt unglücklich mit dem Hinterkopf auf die Bordsteinkante – und bleibt liegen. Ede starrt mit weit aufgerissenen Augen auf den Ort des Geschehens Opa! Opa! Die schwarze Katze verschwindet in der gegenüberliegenden Hecke. Ede rennt, so schnell er kann die Treppe hinunter, auf den Gehweg hinaus und zum Großvater hin. Opa! Opa! Ede schüttelt den Großvater. Aus dessen Hinterkopf tropft dunkelrotes Blut auf den grauen Gehweg. Großvater Matzwitz rührt sich nicht. Opa! Wach’ doch auf! Hörst du nicht? Ede kniet neben seinem Großvater und schluchzt. Der Großvater wird nie mehr aufwachen. Eine schwarze Katze bringt immer Unglück, sagt seine Mutter später. Denke immer daran, Eduard. Hörst du?

Matzwitz lief in seinem Wohnzimmer unruhig auf und ab. Wie ein Tiger im Käfig. Was soll ich nur tun? Eine schwarze Katze bringt Unglück. Immer. Er zündete sich eine Villiger an. Seine Hand zitterte dabei. Er zog schnell. Das Zigarillo schmeckte ihm nicht. Wir müssen die Aktion verschieben. Auf morgen vielleicht oder übermorgen. Es geht nicht anders. Es würde nichts werden, heute. Plötzlich blieb er ruckartig stehen und drückte das Zigarillo kraftvoll im Aschenbecher aus.

Er hatte einen Entschluss gefasst.

***

Bad Brückenau besteht aus der Stadt Brückenau mit ihren Ortsteilen und dem Staatsbad. Julius Fels steuerte Letzteres an und stellte den Mercedes auf dem Parkplatz an der Heinrich-von-Bibra-Straße ab.

Fels schulterte seine Reisetasche und schlenderte durch die Parkanlagen zum Hotel, dem ehemaligen Schlosshotel Fürstenhof, in dem – natürlich – auch der König stets abgestiegen war und von dort seine Regierungsgeschäfte führte.

Kaum eine Stunde später saß Fels in der spätsommerlichen Sonne in einem Biergarten im Park und ließ sich ein Weißbier schmecken. Willy hat recht gehabt: Ein schönes Fleckchen Erde. Entspannung pur. Auch mit dem Hotel war Fels mehr als zufrieden. Nicht nur, dass es noch die Grandezza des ehemaligen Schlosshotels ausstrahlte, es war sicherlich auch das einzige Hotel im Lande, das eine Rhönschaf- und Rinderherde sein eigen nannte. Sehr sympathisch, wie Fels fand. Dieser Umstand weckte auch Erwartungen an das abendliche Menü im Ludwig’s, einem der beiden Hotelrestaurants.

Vor dem Dinner würde er in der Trinkhalle noch die verschiedenen Heilwässer probieren. Ich bin ja schließlich auf Kur. Schmunzelnd nickte er ein. Erstmals seit Langem träumte er nicht von Oker-Leichen, sondern von – Rhönschafen.

Das sollte sich jedoch bald wieder ändern.




Donnerstag, 18. September 2014

Matzwitz ging langsam über die Eisenbahnbrücke. Kurz nach Mitternacht. Eben hatte er die SMS von Pofalla gelesen: alles klar. Er spähte Richtung Tonne. Die Beleuchtung war ausgeschaltet – wie abgesprochen. Matzwitz ging um das Haus herum und klopfte hastig an die Hintertür.

Drinnen rumorte es, dann vernahm er die gedämpfte Stimme von Pofalla: »Bist du das, Matzwitz?«

»Wer soll es denn sonst sein, du Idiot? Los, mach’ die Tür auf.«

»Du hast falsch geklopft: statt lang – kurz – lang, dreimal kurz.«

»Ist doch jetzt egal. Lass’ mich rein.«

Pofalla entriegelte die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Matzwitz schlüpfte hindurch. »Gib’mir einen Kurzen, aber einen doppelten.«

»Was ist denn mit dir los? Wir müssen doch los. Mensch, Matzwitz. Keinen Alkohol. Deine Worte.«

»Mach’das Licht an. Wir verschieben die Aktion.« Matzwitz erklomm einen Barhocker.

»Was? Spinnst du?« Der Wirt funkelte sein Gegenüber böse an. »Wir verschieben die Aktion? Warum denn das?«

»Weil ich es sage. Und jetzt gib’ mir endlich einen Boonekamp.«

»Weil der Herr es sagt?« Pofalla goss zwei Doppelte in Gläser. »Ich habe den Laden extra früher zugemacht, wie versprochen. Das sind Einnahmeverluste, und zwar erhebliche.« Die Männer kippten ihre Getränke.

»Reg’ dich ab, Pofalla. Ich ersetze dir den Schaden, wenn wir die Kohle haben. Gib’ mir noch einen.«

Der Wirt schenkte wieder voll. »Ich bin Geschäftsmann, Matzwitz. Ich muss mich auf Termine verlassen können. Ich kann nicht jeden Abend die Leute rausschmeißen. Die kommen nicht mehr wieder. Die gehen in die Kaschemme oder die Schleuse. Das kann ich mir nicht leisten, verstehst du?«

»Es tut mir leid, Pofalla. Wir holen die Aktion nach. Heute geht es absolut nicht. Das musst du verstehen.«

»Warum denn nicht?«

»Eine ungünstige Nacht für unsere Aktion.« Ich kann ihm doch nichts von der schwarzen Katze erzählen. Der hält mich für verrückt.

»Wieso ungünstig?«

»Pofalla, frag’ nicht so viel, glaub’ mir einfach. Ich habe alles im Griff.«

»Na, hoffentlich.«

»Wenn ich es dir sage. Morgen oder übermorgen startet die Aktion, versprochen.«

»Wie stellst du dir das vor, Matzwitz? Morgen ist Freitag, übermorgen Samstag. Das sind die besten Tage in der Woche. Da kann ich nicht kurz vor Mitternacht zumachen. Die Leute würden meutern – und wegbleiben. Ich muss auch sehen, wo ich bleibe. Die Zeiten sind schwierig.« Pofalla hatte sich in Rage geredet. »Ich muss auf meine Gäste Rücksicht nehmen. Es werden sowieso immer weniger. Wer geht denn heutzutage noch in die Kneipe? Am Wochenende kommen die meisten. Nein, Matzwitz, das kannst du vergessen.« Pofalla schenkte noch zwei Boonekamp ein.

»Schon gut, ich habe verstanden. Wir starten die Aktion in der Nacht zu Montag, in Ordnung?«

»Kein Problem.« Der Wirt hob sein Glas und prostete Matzwitz zu. »Auf das Geschäft.«

»Auf das Geschäft.«

Es sollte für beide noch eine lange Nacht und ein schrecklicher Morgen werden.

***

Ein herrlicher Morgen. Julius Fels stand auf dem französischen Balkon seines Zimmers in der zweiten Etage, reckte beide Arme seitwärts in die Höhe und ließ sie locker kreisen. Etwas Morgengymnastik kann nicht schaden. Er schaute hinunter auf den in der Morgensonne menschenleer zu seinen Füßen liegenden Park. Sieht so aus, als hätte sich das Ensemble seit Ludwigs Zeiten kaum verändert. Er zündete sich eine Zigarre an und stützte sich mit den Unterarmen auf das schmiedeeiserne Balkongeländer. Das wäre hier eine echte Alternative zu der Gourmetkur, zumal auch die Hotelküche durchaus ambitioniert zu sein scheint. Wenn ich nur an den Rhöner Coppa nach Hausrezept denke …

Nach der Morgentoilette würde Fels ein – da war er sich sicher – gutes Frühstück genießen und dann nach Würzburg, seinem nächsten Ziel, weiterfahren. Das Hotel Zum Rebstock liegt im Zentrum von Würzburg, der Metropole Wein-Frankens, in der Neubaustraße. Fels kurvte zunächst etwas desorientiert durch die Innenstadt und bewunderte die prachtvollen Bauten. Werde ich mir alle noch im Detail anschauen. In der Nähe der Residenz entdeckte er ein Hinweisschild auf das Hotel, dem er folgte. Nach kurzer Fahrzeit tauchte das historische Gebäude vor ihm auf. Er bog rechts in die Hotelauffahrt ein und stellte sich hinter ein rotes Cabriolet aus italienischer Produktion der direkt vor dem Eingangsportal parkte. Schönes Auto. Fels stieg aus, reckte sich und schaute sich um. Wie lange bin ich nicht in Würzburg gewesen? Zehn Jahre bestimmt. Mit der Kegeltruppe. Fels sah die quirlige Neubaustraße mit ihren vielen Cafés hinunter. Fast wie im Süden.

Hinter sich hörte er den kernigen Motor des Cabriolets aufheulen. Fels drehte sich um. Der Sportwagen setzte sich langsam in Bewegung. Im Rückspiegel sah er das Gesicht einer Frau; einer Frau, die er zu kennen glaubte. Das kann nicht sein. Fels schüttelte den Kopf. Das Fahrzeug reihte sich in den Verkehr ein und war einige Augenblicke später aus dem Sichtfeld von Fels verschwunden. Unmöglich …

Fels checkte bei den ebenso freundlichen wie attraktiven Damen an der Rezeption ein, bezog sein geräumiges Zimmer mit Blick auf die imposante Festung Marienberg, machte sich kurz frisch und startete zu einem Rundgang durch die Kernstadt, die sogenannte Bischofsmütze: Auf einer Karte, so hatte Fels in einem Prospekt gelesen, ergeben die Begrenzungen Main, Juliuspromenade, Theaterstraße, Balthasar-Neumann-Promenade und Neubaustraße eben die Form einer Mitra, einer Bischofsmütze.

Fels sah auf die Uhr. Kurz nach zwölf. Zeit für einen kleinen Imbiss. Bei einem Metzger kaufte er sich eine Würzburger Bratwurst, die er mit großem Genuss verzehrte, und schlug dann den Weg zur Koellikerstraße ein, um sich im Weineck Julius Echter durch das Silvanersortiment des Juliusspitals zu probieren. Nach einer ausgiebigen Verkostung hatte er sich für zwei Silvaner entschieden, von denen er jeweils einige Flaschen bestellte und um Lieferung nicht vor Ende Oktober bat.

Halb zwei. Fels lag gut in der Zeit. Was dem Juliusspital seine Silvaner, sind dem Bürgerspital seine Rieslinge. Also nichts wie hin. Munter schritt er die Juliuspromenade hinauf, um dann in die Theaterstraße abzubiegen. Nach kaum zweihundert Metern erreichte er das Bürgerspital Weinhaus. Statt für das Hockerle, den kultigen Schoppenwein-Ausschank, entschied er sich dafür, im Laden einige Rieslinge zu probieren. Am Ende standen auf seiner Bestellliste zwei Rieslinge und ein Rieslaner. Fels war mit seiner Ausbeute ebenso zufrieden, wie er jetzt, nach den Verkostungen, müde war. Er würde nun zum Hotel zurückkehren, sich ein kleines Nickerchen gönnen und sich dann den Gaumenfreuden aus der Küche widmen.

Punkt sieben Uhr betrat Julius Fels das in warmen Brauntönen gehaltene Kuno 1408. Im Gourmetrestaurant des Rebstocks sollte, so war in den einschlägigen Feinschmecker-Magazinen zu lesen, der junge Benedikt Faust furios aufkochen. Kürzlich war er für seine avantgardistische Regionalküche mit einem Michelin-Stern geadelt worden.

Kuno 1408. Fels runzelte die Stirn. Komischer Name für ein Restaurant. Er leerte sein Martiniglas und freute sich auf folgendes Menü:

Wildes Franken

*

Äbbes zum Anfang

*

Saibling

Schwarzwurzel/Preiselbeere/Wildkräuter

*

Schweinerei

Meerrettich/Rote Beete/Zwiebel

*

Zander

Blutwurst/Gurke/Rosenkohl

*

Lamm

Grünkohl/Marone/Apfel

*

Käse vom Wagen

*

Wintergarten

Karotte/Kohlrabi/Kirsche

*

Öbbes zum Ende

Zum Digestif gönnte sich Fels einen Jahrgangs-Armagnac. Er ließ das bauchige Glas in der Luft kreisen und hing seinen Gedanken nach, die seit dem Vormittag immer wieder zu einer Person zurückkehrten: der Fahrerin des roten Cabriolets. Ich kenne sie …




Freitag, 19. September 2014

Fels betrat den prunkvollen Ballsaal des Steigenberger Hotel Bad Neuenahr, blieb seitlich kurz hinter der Tür stehen und sah sich um. Wände und Decken waren reichlich mit Jugendstil-Elementen verziert. Prachtvolle Kristallleuchter sorgten für ein festliches Ambiente. Wie in der guten, alten Zeit. Die Kapelle, fünf fidel wirkende ältere Herren mit streng nach hinten gegelten Haaren, spielten einen flotten Foxtrott – und das nicht einmal schlecht, wie Fels konstatierte. Die Tanzfläche war gut gefüllt. Ungefähr zwanzig adrett gekleidete Paare bewegten sich mehr oder weniger gekonnt über das Eichenparkett. Fels blickte verklärt auf die Tanzenden. Manchmal hatte er früher mit Martha Tanzveranstaltungen besucht. Lang, lang ist’s her. Er lächelte in sich hinein. Vielleicht besucht Martha im selben Moment ebenfalls eine Tanzveranstaltung mit Frau Lindemann. Dieser Gedanke erheiterte Fels. Die Musik verstummte, es wurde höflich-dezent applaudiert, viele der Tänzerinnen und Tänzer begaben sich zu ihren Plätzen. Die Kapelle intonierte jetzt eine Rumba. Fels sah sich um, auf der Suche nach einem freien Sitzplatz.

Mitten in der Bewegung erstarrte Fels. Das … das … Fels spürte, wie seine Beine nachgaben. Bunte Sterne funkelten vor seinen Augen, die Musik drang wie durch Watte in seine Ohren. Fels schwankte und der Ballsaal mit ihm. Das … kann nicht … sein … Tot …

»Ist Ihnen nicht gut, mein Herr?«

Fels spürte eine feste Hand unter seiner linken Achsel.

»Kommen Sie, setzen Sie sich hin. Ich werde Ihnen ein Glas Wasser bringen.« Der Mann, Fels vermutete, dass es sich um einen Hotelangestellten handelte, führte ihn stützend zu einem unbesetzten Tisch am Rand des Saales und drückte ihn behutsam auf einen Stuhl. Einige Augenblicke später stand ein Glas Wasser vor ihm auf dem Tisch. Fels trank in kleinen Schlucken. Das tut gut.

»Geht es Ihnen besser, mein Herr?«

»Ja, danke. Es geht schon wieder. Eine kleine Kreislaufschwäche. Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe, Herr …«

»Müller. Dieter Müller. Ich bin der Direktor des Hauses.«

Fels nippte an seinem Glas und ließ seinen Blick hektisch durch den Raum schweifen. Ich sehe bereits Gespenster. Das kann doch nicht wahr sein. Ich muss mich getäuscht haben.

»Suchen Sie jemanden, Herr …«

»Entschuldigen Sie, Herr Müller. Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Julius Fels. Was Ihre Frage betrifft: Ich dachte eben nur, eine alte Bekannte unter den Tanzenden entdeckt zu haben. Ich muss mich aber getäuscht haben.«

»Dann darf ich mich empfehlen, Herr Fels? Es war nett, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, wenn auch unter weniger angenehmen Umständen.«

Fels erhob sich und schüttelte Direktor Müller die Hand. »Ganz meinerseits – und nochmals vielen Dank für Ihre schnelle Hilfe.«

»Sehr gerne.« Müller deutete eine Verbeugung an, wandte sich um und strebte dem Ausgang zu.

Fels lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie kann es nicht gewesen sein. Es ist unmöglich …

Sie sitzt ihm in seinem kleinen Büro hinter dem Verkaufsraum gegenüber. Er schenkt zwei Gläser Cognac ein. Sie erzählt ihm von ihren Anfällen, von ihren Schwindelgefühlen, auch von ihren Träumen.

Ich habe Todesahnungen, Herr Fels. Ich weiß, dass ich nicht mehr lange leben werde.

Fels starrt sie ungläubig an.

Die Bilder in meinem Kopf werden immer realer.

Fels konnte sich an jeden ihrer Sätze erinnern, als wären sie eben erst ausgesprochen worden. Die Musik und die Tanzenden um sich herum nahm er kaum wahr.

Der schwarze Mann, der mir zuwinkt. Ein breiter, dunkler Fluss mit einem morschen Kahn, der wie von Geisterhand auf mich zusteuert. Tiefhängende, schnell vorrückende Wolkenberge, zuckende Blitze.

Fels nimmt ihre Hand. Sie müssen ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen. Ich möchte sie als Kundin doch nicht verlieren. Fels versucht ein Lächeln.

»Damenwahl!«

Fels öffnete die Augen und sah die blondierte Mittsechzigerin mit dem leicht verschmierten pinkfarbenen Lippenstift ebenso überrascht wie entgeistert an. »Wie? … Was?«

»Haben Sie geschlafen? Es ist Damenwahl. Darf ich bitten?«

Fels erhob sich erstaunlich schnell und behände. »Bedaure, Gnädigste.« Er wandte sich ab und verließ den Ballsaal, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Die Blondierte starrte ihm verdrossen hinterher. Flegel! Die Kapelle spielte Rote Lippen.

Fels lehnte sich in der Hotelhalle schwer atmend gegen eine Säule. Ich muss mich getäuscht haben. Sie ist seit zwei Jahren tot. Jetzt sehe ich bereits tagsüber Gespenster. Er rieb sich die wässrigen, rot geränderten Augen. Frische Luft wird mir guttun.

Fels trat aus der Tür, entnahm seinem Zigarrenetui eine großformatige Puro, steckte sie in Brand und tat einige tiefe Züge. Er straffte sich, spazierte rauchend die Felix-Rütten-Straße hinunter und versuchte, die Gedanken an die Erscheinung im Ballsaal des Hotels zu verdrängen. Was hatte der Doktor diagnostiziert? Posttraumatisches Belastungssyndrom. Damit wird das zusammenhängen. Mit diesem Syndrom. Ich muss mich von diesen Gedanken lösen, mich davon befreien, mich wieder den schönen Dingen widmen. Fels passierte die Spielbank linker Hand. Ein Spielchen? Er entschied sich dagegen und beschloss, sich lieber einen guten Tropfen aus dem umfänglichen Weinkeller des Hotels zu gönnen. Sein Weg führte ihn über die von mächtigen Laubbäumen gesäumte Landgrafen- und Mittelstraße zurück zum Hotel und direkt auf dessen Terrasse neben dem Haupteingang.

Es war bereits dunkel. Auf den Tischchen standen farbige Windlichter, die Schirme knarrten leise in der spätsommerlichen leichten Brise. Fels nahm an einem seitlich stehenden Tisch Platz und ließ sich die Weinkarte bringen. Es machte ihm stets eine besondere Freude, diese flüssigen Offerten zu studieren. Manche Weinkarten waren lieblos zusammengestellt, ohne Sinn und Verstand, und umfassten kaum zwei Dutzend Etiketten. Andere, vorzugsweise in Gourmetrestaurants, waren dicke, schwere, teilweise in Leder gebundene Wälzer mit mehreren Hundert Positionen, übersichtlich gegliedert, und, im Idealfall mit ergänzenden Informationen zu Ländern, Weinregionen, Produzenten und Weinen.

Fels gab dem Kellner ein Zeichen. »Ich nehme den Frühburgunder von Kriechel.«

»Sehr gerne. Eine gute Wahl.« Der Kellner klemmte sich die Weinkarte unter den Arm und eilte davon.

Warum bloß werden in Deutschland die Karten nach der Bestellung immer sofort wieder mitgenommen? Fels schüttelte schmunzelnd den Kopf und blickte in Richtung des dunklen Kurparks. Gedanken begannen in seinem Kopf zu kreisen, wie ein Kinderkarussell auf dem Jahrmarkt. Fels schloss die Augen. Das Karussell stoppte bei … Fels riss die Augen auf. Nein, nein, nein!

»Gestatten, der Herr?« Fels hatte den Kellner nicht bemerkt, der ihm jetzt die Flasche präsentierte.

Fels warf einen kurzen Blick darauf. »Prima, danke.«

Der Kellner öffnete fachgerecht die Flasche, schenkte einen Probeschluck ein, Fels kostete und nickte. »Sehr gut.«

Der Kellner füllte das Glas zu einem knappen Drittel. »Sehr zum Wohl, der Herr.«

Fels dankte und konzentrierte sich auf den Wein. Johannisbeere, Waldfrucht, gut eingebundenes Holz, komplex …




Sonntag, 21. September 2014

Eduard Matzwitz hatte sich beruhigt. Er war, wie er selbst erfreut feststellte, wieder der Alte. In den vergangenen Tagen war er seinen täglichen Beschäftigungen nachgegangen; die schwarze Katze war in seinen hintersten Gehirnwindungen verschwunden. Heute Nacht wird die Aktion steigen. Es würde alles so ablaufen, wie vergangene Woche geplant. Er würde Pofalla kurz nach Mitternacht in der Tonne abholen und dann ab zur alten Lindemann, die Kohle kassieren. Ein neues Leben wartete. Matzwitz schaute gedankenverloren aus dem Küchenfenster seiner Wohnung in der Fritz-Fischer-Straße. Dann kann ich endlich umziehen. In eine bessere Gegend. Vielleicht in die Grauhofstraße oder in eines der Mietshäuser am Waldrand am Pfingstanger. Das wär’ doch was. Matzwitz zündete sich eine Zigarre an. Der Gebrauchtwagenhandel. Ich werde den Platz schräg gegenüber von Bennecke mieten. Der wird Augen machen.

Doch zunächst, nur wenige Stunden später, würde Eduard Matzwitz Augen machen – und zwar große.

***

Fels ließ sich die Entenstopfleber genüsslich mit geschlossenen Augen buchstäblich auf der Zunge zergehen. Was für ein Geschmackserlebnis. Unglaublich! Und dazu dieser badische Gewürztraminer. Perfekte Harmonie!

Fels öffnete – noch konzentriert kauend – ebenso entrückt wie verzückt die Augen. Es dauerte eine oder zwei Sekunden, bis er abrupt aufhörte zu kauen, schlucken musste und unmittelbar danach von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde. Er ließ Messer und Gabel auf die weiße Leinentischdecke fallen und wandte sich prustend und mit hochrotem Kopf zur Seite, sodass er die Reste der Stopfleber nicht auf den Tisch, sondern auf den teppichbedeckten Fußboden spie. Der Maître der Osteria TRE im Hotel Bad Bubendorf, eilte seinem hilflos nach Luft schnappenden Gast zur Hilfe. Dieser deutete mit einer fahrigen Handbewegung hinter sich. Der Maître verstand und klopfte rhythmisch mit der flachen Hand auf den Rücken seines Gastes. Nach zahlreichen Schlägen ließ die Hustenattacke nach. Fels atmete so ruhig wie möglich tief ein und aus und trocknete mit der Serviette seine tränenden Augen.

»Haben Sie herzlichen Dank für Ihre schnelle Hilfe«, wandte sich Fels an den Maître. »Sie haben mir zumindest den Abend gerettet.«

»Gern geschehen, Herr Fels. Das kann jedem passieren. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein, danke. Lassen Sie mir bis zum nächsten Gang nur ein wenig Zeit, um mich zu erholen.«

»Selbstverständlich. Sie geben mir ein Zeichen, wann es weitergehen kann?«

Julius Fels nickte lächelnd, der Maître entfernte sich mit einer knappen Verbeugung. Fels drehte langsam seinen immer noch geröteten Kopf in ihre Richtung. Dort saß sie. Leibhaftig. Er hatte sich nicht getäuscht – nicht in Würzburg und nicht in Bad Neuenahr. Jetzt war er sich sicher. Sie ist es.

Kaum fünfzehn Meter von Julius Fels entfernt, saß – Franziska Bellheim. Dieselbe Franziska Bellheim, die am Sonntag, den 27. Mai 2012, in Hamburg ermordet wurde. Fels starrte die Frau mit weit geöffneten Augen und offenem Mund an. Franziska Bellheim …

Er tastete nach seinem Weinglas, ohne seinen Blick von der Frau lösen zu können. Zitternd führte er das Glas zum Mund und kippte dessen Inhalt, den herrlich rosenduftigen Gewürztraminer, hinunter. Fels war völlig von dieser Frau, die alle Welt tot wähnte, gefesselt. Sie hat sich kaum verändert. Eine andere Haarfarbe und etwas kürzer geschnitten. Vielleicht hat sie auch ein paar Pfund zugelegt.

»Darf ich jetzt den Oktopus servieren, Herr Fels?«

Er zuckte zusammen. »Entschuldigung. Was sagten Sie?«

»Der Oktopus. Darf ich ihn jetzt servieren?«

»Ach so … Ja, natürlich. Gerne.«

Der Maître servierte das kleine Kunstwerk formvollendet, schenkte dazu einen Gavi di Gavi ein, und wünschte viel Vergnügen.

Doch Fels stocherte nur unmotiviert auf dem Teller herum. Der Appetit, der genussvolle Appetit, den er die vergangenen Tage wieder verspürt hatte, war ihm schlagartig vergangen. Der Mord wurde nie aufgeklärt, der Mörder nie gefunden. Eine mysteriöse Sache. Fels hatte noch die Worte ihres Ehemanns, Martin Bellheim, im Ohr: Ich komme eben aus Hamburg … Musste meine Frau identifizieren … Sie wurde gestern in der Damentoilette eines Biergartens in Hamburg gefunden … Ermordet … Zunächst betäubt und dann einen Giftcocktail injiziert … Sie war innerhalb von Sekunden tot.

Fels kaute lustlos. Und jetzt sitzt die Tote drei Tische von mir entfernt in einem Sternerestaurant in der Schweiz. Er beobachtete die Frau aufmerksam, zugleich unauffällig, wie er fand. Sie isst konzentriert, sehr konzentriert sogar, und spürt dem Geschmack nach. Als ob das Essen eine tiefere Bedeutung für sie hat. Mir war gar nicht bewusst, dass Franziska Bellheim eine so große Feinschmeckerin ist.

Ist oder war?

Julius Fels dachte nach. Er bedeutete dem Kellner mit einem Kopfnicken, seinen Teller abzuräumen. Es dauerte eine Weile, bis Fels die Realität begriffen hatte: Franziska Bellheim ist nicht Franziska Bellheim. Sie kann es nicht sein. Sie ist tot. Mausetot. Identifiziert von ihrem Ehemann, einen Tag nach ihrer Ermordung. Er spielte mit dem Kristallglas in seinen Händen. Etwas von dem Weißwein schwappte dabei auf das Tischtuch. Er achtete nicht darauf – ebenso wenig auf die Menschen um ihn herum. Er war völlig in sich versunken – zu Besuch in seiner Vergangenheit, in der Vergangenheit, die nicht vergehen wollte, und die jetzt wieder plastisch vor ihm stand. Der schwarze Mann … Ihre Todesahnungen … Sie hatte recht behalten. Fels schaute auf. Der Tisch, an dem bis eben noch die Frau saß, war leer. Er zögerte keine Sekunde, stellte das Weinglas hin, tupfte sich den Mund ab und stand auf. Mit großen Schritten steuerte er die Hotelbar an. Vielleicht nimmt sie noch einen Drink. Er blieb in der Tür stehen und sah sich um. Da ist sie. Die Frau saß auf einem Barhocker in der Ecke und schrieb in ein kleines, schwarz eingebundenes Notizbuch. Er ging langsam auf die Frau zu. Sein Herz klopfte. Die Vergangenheit hatte ihn eingeholt. Sie saß vor ihm – in Gestalt einer Toten.

»Entschuldigen Sie …« Er räusperte sich verlegen. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie anspreche. Mein Name ist Fels, Julius Fels. Kennen wir uns, Frau …?«

Die Frau blickte von ihren Notizen auf. Leicht amüsiert, wie es Fels schien.

»Nicht besonders originell, Ihre Ansprache, Herr … Fels.« Die Frau lächelte nachsichtig-distanziert. Komischer Kauz. Vorhin der Hustenanfall im Restaurant und jetzt das. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen? Ich habe noch zu arbeiten, wie Sie sehen. Guten Abend.« Die Frau wandte sich von dem ihr fremden Mann ab und ihren Notizen wieder zu.

»Frau Bellheim? Franziska Bellheim?«

Die Frau sah kurz auf, unwirsch und irritiert. »Entschuldigung, was sagten Sie?«

»Ich fragte, ob Sie Franziska Bellheim heißen?«

»Nein, ich heiße nicht Franziska Bellheim. Und wie gesagt: Ich habe zu arbeiten.«

Blöde Ziege. Julius Fels machte wortlos auf dem Absatz kehrt und stapfte verärgert davon.

Die Frau schaute ihm nachdenklich hinterher. Franziska Bellheim. Wie kommt der Kerl bloß darauf? Bellheim … Franziska … Franzi … Ihre kleine Schwester, einige Minuten jünger als sie. Wie lange hatten sie sich nicht gesehen? Seit der Trennung ihrer Eltern. Da waren sie vier, vielleicht fünf, noch im Kindergarten. Ihre Mutter zog mit Franzi nach Braunschweig, sie blieb zunächst in Frankfurt bei ihrem Vater. Dann zogen sie durch die Welt – Hongkong, London, New York. Der erfolgreiche Investment-Banker und seine hübsche Tochter. Dass ich nicht lache. Sie ging auf deutsche Schulen, an denen sie sich fremd fühlte; sie wurde betreut und erzogen von Hausmädchen, die sie meist nicht mochte, und die sie – anfangs – ihre Mutter schmerzlich vermissen ließen. Das Gleiche galt für die wechselnden Beziehungen ihres Vaters. In den ersten Jahren nach der Trennung schrieben sie sich noch Karten, Franziska und sie, die von Mama und Papa verschickt wurden. Irgendwann hörte das auf und der Kontakt brach völlig ab. Unseren Eltern wird das nicht Unrecht gewesen sein. Die Frau spielte mit ihrem Kugelschreiber. Wie es Franzi jetzt wohl geht? Frühe Kindheitserinnerungen tauchten verschwommen auf und verschwanden sogleich wieder. Wie kommt der Mann darauf, dass ich Franziska Bellheim heiße? Habe ich eine Doppelgängerin? Oder ist diese Frau etwa …

Die Frau raffte ihre Sachen zusammen und bat den Barkeeper den Cocktail auf die Zimmerrechnung zu schreiben. Er ist bestimmt wieder im Restaurant.

Julius Fels hatte das Dessert vor sich: Süßmais aus den Dolomiten. Für ihn war das Dessert häufig nicht nur der krönende Abschluss des Menüs, sondern dessen Höhepunkt. Jetzt, freilich, war ihm der Appetit vergangen. Sie hat mich stehen lassen, wie einen Schuljungen. Blöde Pute!

»Entschuldigen Sie bitte. Herr Fels, richtig?«

Fels schaute der Frau von der Bar ins Gesicht. Er nickte.

»Cornelia Graf.« Sie lächelte. »Ich war eben nicht sehr höflich zu Ihnen. Entschuldigung. Darf ich mich einen Augenblick setzen?«

Fels erhob sich kurz und wies einladend auf den Stuhl ihm gegenüber. »Sicher, gerne.«

»Lassen Sie mich gleich zur Sache kommen. Sie fragten mich eben an der Bar, ob ich Franziska Bellheim heiße. Warum?« Die Frau sah Fels durchdringend an.

Die gleichen blauen Augen. »Ich kannte eine Frau, die hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit Ihnen. Sie hätte Ihre Zwillingsschwester sein können. Ihr Name war Franziska Bellheim.«

Cornelia Graf spürte einen leichten Schmerz in ihrem Hinterkopf. »Ich habe eine Zwillingsschwester, die Franziska heißt. Franziska Graf. Es kann natürlich sein …« Der Kopfschmerz wurde stärker, ihre Hände begannen zu zittern. Sie ist es …

»Bellheim war nicht ihr Mädchenname. Sie war verheiratet mit einem Martin Bellheim, Rechtsanwalt und Notar in Wolfenbüttel. Dort haben sie auch gelebt.« Fels tupfte sich Schweißperlen von der Stirn. Sie ist ihre Schwester …

Cornelia Grafs Augen füllten sich mit Tränen. Ihre Stimme war brüchig. »Sie sagten, der Name der Frau war Franziska Bellheim. Was … was … hat das zu bedeuten?«

Fels schluckte. »Franziska Bellheim ist tot. Sie starb am 27. Mai 2012, einem Sonntag.«

»Sie … sie … war ein Sonntagskind.« Cornelia Graf schluchzte jetzt hemmungslos.

Julius Fels stand auf, ging um den Tisch herum, neben Cornelia Graf in die Hocke und legte eine Hand auf ihren Unterarm. »Sie war Ihre Schwester, stimmt’s? Es tut mir … unendlich leid.«

Es sollte ein langer Abend werden. Cornelia Graf und Julius Fels saßen an einem ruhigen Ecktisch im hinteren Bereich der Hotelbar. Fels hatte eine Flasche Wein bestellt und schenkte ein.

»Auf Ihre Schwester.«

»Auf Franziska.«

Die Gläser stießen dezent aneinander und beide hingen eine Weile ihren Gedanken nach.

Cornelia Graf brach das Schweigen. »Wie gut kannten Sie Franziska, Herr Fels? Erzählen Sie mir von ihr, bitte.«

»Das will ich gerne tun. Doch gestatten Sie mir vorher eine Gegenfrage, Frau Graf: Warum hatten Sie beide keinen Kontakt zueinander? Das ist doch eher ungewöhnlich.«

»Unsere Eltern ließen sich scheiden, da waren wir vier oder fünf. Franziska zog mit unserer Mutter nach Braunschweig, ich blieb bei meinem Vater in Frankfurt. Er war Banker und wurde oft versetzt. Unser Zuhause war die Welt. Die Erinnerung an Deutschland, an Franziska und meine Mutter verblasste. Er tat auch nichts, um diese Erinnerung lebendig zu halten, geschweige denn, um uns den Kontakt zu ermöglichen.« Cornelia Graf trank einen Schluck. »In den ersten Jahren habe ich meine Mutter sehr vermisst, doch im Laufe der Zeit immer weniger. Irgendwann war Mutter Geschichte. Und Franziska? Franziska habe ich eigentlich kaum vermisst. Man sagt doch immer, Zwillinge seien unzertrennlich und auch auf weite Distanzen und noch nach Jahren innerlich miteinander verbunden. Bei mir war das nicht der Fall. Komisch, nicht? Und vermutlich wird es ihr nicht viel anders gegangen sein. Sonst hätte sie mich doch versucht zu erreichen, in all den Jahren, oder?«

Graf schwieg. Warum nur, haben wir uns nie wiedergesehen? Jetzt ist es zu spät.

»Erzählen Sie mir von ihr, bitte.«

Julius Fels trank einen Schluck und räusperte sich. »Wie ich eben bereits sagte, wohnte Ihre Schwester mit ihrem Mann in Wolfenbüttel. Sie hatten übrigens keine Kinder, aber das nur am Rande. Wolfenbüttel ist ein großes Dorf. Fast jeder kennt fast jeden. Ich besitze in Wolfenbüttel ein Tabakgeschäft. Ihre Schwester war meine Kundin, seit Jahren schon. Sie rauchte Vogue. Passte zu ihr. Ihr Mann ist übrigens noch immer Kunde bei mir. Raucht Camel ohne. Hat sich stark verändert nach dem Tod von Franziska. Ja, was kann ich Ihnen von ihr erzählen? Sie war eine auffällige, äußerst attraktive Person. So wie Sie auch, liebe Frau Graf, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

Cornelia Graf lächelte. Huldvoll beinahe, wie es Fels schien.

»Franziska hatte eine unglaubliche Ausstrahlung, eine wahnsinnige Anziehungskraft auf andere Menschen, auf Männer natürlich besonders. Sie war eine Dame, wenn Sie wissen, was ich meine. Dabei bodenständig, immer freundlich, höflich, einfach eine liebenswerte Persönlichkeit. Ich vermisse sie.«

»Was ist mit ihrem Mann?«

»Martin Bellheim, Rechtsanwalt, wie gesagt, war in vielerlei Hinsicht das Gegenteil seiner Frau: arrogant, mürrisch, häufig unfreundlich. Die Ehe war, zumindest in den letzten Jahren, nicht glücklich. Ich denke, beide hatten ihre Affären. Details kenne ich nicht. Jedenfalls wollten sie sich trennen. Das hat sie mir selbst gesagt. Vielleicht haben sie sich einfach auseinandergelebt. Das ist ja keine Seltenheit. Im Gegenteil.«

Fels trank einen großen Schluck Wein. »Ihre Schwester kam regelmäßig zu mir ins Geschäft. Mindestens zweimal die Woche. Wir haben immer nett miteinander geplaudert, sofern es die Zeit erlaubte. Unser letztes Gespräch werde ich nie vergessen. Ich muss häufig daran denken – auch im Traum.«

»Erzählen Sie mir davon.«

»Tja, das war wenige Tage vor ihrem Tod. Kurz vor Geschäftsschluss kam sie zu mir in den Laden. Ihr ging es nicht gut. Sie hatte so eine Art Schwindelanfall. Ich habe sie in mein Büro gebracht und den Laden abgeschlossen. Dann haben wir zusammen einen Cognac getrunken. Dabei hat sie mir dann von ihren Träumen erzählt, die, ihrer Ansicht nach, mit ihren Anfällen in Verbindung standen.«

»Was denn für Träume?« Graf beugte sich gespannt vor.

Fels legte eine Kunstpause ein. »Ihre Schwester träumte … vom Tod.«

»Vom Tod?« Graf sah Fels ungläubig an.

»Ja, vom Tod. Sie hatte Todesahnungen. Nein, mehr als das. Sie hatte die Gewissheit, dass sie bald sterben würde. Sie hat alles ganz deutlich gesehen, auch tagsüber. Einen schwarzen Mann, der ihr zuwinkte; einen morschen Kahn auf einem breiten Fluss, der auf sie zusteuerte. Ich habe sie inständig gebeten, ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. Solche Visionen können das ganze Leben bestimmen.«

Fels wandte sich ab und schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Vielleicht hätte ich die ganze Sache ernster nehmen, ihr stärker ins Gewissen reden müssen. Ich weiß auch nicht.« Vielleicht würde sie noch leben …

»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Herr Fels. Solche Träume hat doch jeder einmal. Wenn man alle dieser Träume ernst nehmen würde, hätten Psychiater und Psychologen ja rund um die Uhr zu tun.«

Fels nickte. »Vermutlich haben Sie recht.«

»Woran ist meine Schwester eigentlich gestorben? Hatte sie einen Unfall?«

Fels griff sein Glas und trank es mit einem langen Schluck aus. »Sie wurde … ermordet.«

Das hübsche Gesicht seines Gegenübers erstarrte. »Ermordet? Aber wieso … Von wem? … Ich verstehe nicht …«

»Genaue Einzelheiten kenne ich auch nicht. Dazu müssten Sie mit ihrem Mann sprechen oder mit der Polizei. Ihnen als Angehöriger wird man dort ja sicherlich Auskunft geben. Ich weiß nur das Wenige, was mir Martin Bellheim zwei Tage nach der Tat zwischen Tür und Angel erzählt hat. Er musste nach Hamburg fahren, um sie zu identifizieren. Eine Putzfrau hat sie tot in der Damentoilette eines Biergartens gefunden. Vergiftet.«

»Und wer … wer hat das getan? Wer war dieses Schwein?«

»Ich weiß es nicht. Der Mord wurde bis heute nicht aufgeklärt.«

»Nicht aufgeklärt? Was soll das heißen? Der Fall wurde zu den Akten genommen?« Graf hatte sich in Rage geredet. »Ich denke, neunundneunzig Prozent aller Morde werden aufgeklärt und ausgerechnet der an meiner Schwester nicht? Das ist doch wohl ein Witz. Aber ein schlechter, ein ganz schlechter.«

»Es gibt solche Fälle, leider.« Fels zuckte resigniert mit den Achseln.

»Wenn ich mit meiner Tour hier in der Schweiz fertig bin, werde ich nach Hamburg fahren und mit der Polizei sprechen. Das kann doch nicht sein. Eingestellt! Einfach lächerlich!«

Fels griff nach der Flasche, um nachzuschenken. Sie war leer. »Soll ich uns noch eine bestellen?«

»Wenn ich heute kein Grund zu trinken habe, wann dann?« Graf lächelte gequält.

Fels winkte dem Kellner, der sofort herbeieilte. »Bringen Sie uns bitte noch eine Flasche.« Er deutete auf die Rotweinflasche.

»Sehr gerne, der Herr.«

»Halten Sie mich bitte nicht für neugierig, liebe Frau Graf, aber ich frage aus einem bestimmten Grund. Sie sagten eben, Sie seien auf Tour. Auf was für einer Tour, wenn ich fragen darf, sind Sie denn?«

Statt zu antworten, fingerte Cornelia Graf aus ihrer schwarzen Handtasche eine kleine silberne Box, der sie eine Visitenkarte entnahm und Fels reichte.

Er las: Cornelia Graf, Redakteurin, Lukullus – Das Gourmetmagazin

Fels sah die Frau ihm gegenüber verblüfft an. »Sind Sie Restaurantkritikerin.« Also doch. Er war sich jetzt sicher. »Und Sie fahren einen roten Sportwagen?«

Jetzt war es die Frau, die ihn verblüfft anschaute. »Woher wissen Sie das?«

»Ich weiß sogar noch mehr von Ihnen.« Fels genoss diesen Moment. »Letzten Donnerstag waren Sie im Rebstock in Würzburg und einen Tag später im Steigenberger in Neuenahr. Stimmt’s?« Er grinste über sein ganzes zerfurchtes Gesicht.

»Sie haben recht, Herr Fels. Ich war in Würzburg und Bad Neuenahr. Sind Sie Hellseher?«

Fels beugte sich bedeutungsvoll nach vorne, sah Graf tief in die Augen und flüsterte: »Ich war auch dort. Am Donnerstag in Würzburg und am Freitag in Neuenahr.« Er lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme über der Brust. »Ich bin nämlich auch auf Tour. Genauer gesagt mache ich eine Gourmetkur.«

»Was, um alles in der Welt, ist eine Gourmetkur, Herr Fels?« Graf lachte schallend.

»Die Gourmetkur ist eine Wolfenbütteler Erfindung: Regeneration und Erholung durch gutes Essen und Trinken. Vielleicht sollten Sie sie mal in Ihrer Zeitschrift vorstellen. Zur Nachahmung empfohlen.«

Graf zwinkerte Fels zu. »Könnte man es auch Gourmettourismus nennen?«

»Ich sehe, werte Frau Graf, Sie sind noch Laiin auf dem Gebiet der Gourmetkur.«

Graf zwinkerte nun seinerseits.

»Eine Gourmetkur unterscheidet sich vom Gourmettourismus fundamental. Lassen Sie es mich Ihnen kurz so erklären: Dem Gourmettouristen geht es ausschließlich um den Akt des Essens und Trinkens. Dieser ist einziges Ziel dieser Art des Tourismus. Der Gourmettourist – oder, Pardon, natürlich auch die Touristin – ist völlig auf das jeweilige Menü und die begleitenden Weine fokussiert. Selbst das Restaurant, sein Ambiente, ist häufig zweitrangig. Der Teller ist das Maß der Gourmandise. Der Teller, Frau Graf. Der Teller ist für den Gourmettouristen das, was für den touristischen Urlauber der Urlaubsort und das Hotel sind: das Maß der Dinge, wie gesagt.«

»Sie sind ja ein richtiger Kulturphilosoph, Herr Fels. Und das meine ich nicht unbedingt ironisch.«

Fels deutete im Sitzen eine Verbeugung an. Kulturphilosoph …

»Und jetzt seien Sie so gut und erklären mir im Unterschied dazu den Gourmetkurgast.«

»Dieser hat nicht nur den einen Teller, sondern das Ganze im Auge. Essen, Trinken, Ambiente, Service, Kommunikation – eben den Restaurantbesuch als ganzheitliches Erlebnis. Nun mögen Sie einwenden, es gibt auch solche Gourmettouristen. Ja, die gibt es, sicherlich. Der Gourmetkurgast hingegen zieht aus diesem ganzheitlichen Erlebnis einen psycho-physischen Gewinn, einen gesundheitlichen Mehrwert. Er ersetzt klassische Kuranwendungen – Inhalation, Massagen, Wassergymnastik und so weiter – durch den Genuss von Hochküche, Reizklima durch Sinnesreize, Ruhe auf dem Liegestuhl durch Kontemplation im Restaurant. Der Gourmetkurgast ersetzt Arztgespräche durch Fachsimpelei mit dem Küchenchef und die Trinkkurhalle durch die Hotelbar. Dies alles tut er nicht nur des Genusses wegen – nein, dies tut er auch und gerade zur Förderung seiner Gesundheit. Der Völlerei ist er dabei abhold; das Diktum von Paracelsus, nach dem die Dosis das Gift mache, hat er verinnerlicht. Aus genau dieser wohldosierten Gourmandise erwächst eine Regeneration von Körper und Geist.«

Julius Fels sah Graf Beifall heischend an.

»Interessant. Sehr interessant, Herr Fels. Das meine ich ernst. Das ist wirklich ein Thema, das wir bei Lukullus mal aufgreifen könnten …«

»Sollten, Frau Graf, aufgreifen sollten.«

»Ich werde mich bei Gelegenheit darum kümmern. Verlassen Sie sich darauf.«

Der Flascheninhalt neigte sich dem Ende zu und Fels gähnte diskret hinter vorgehaltener Hand. Jetzt habe ich die richtige Bettschwere und morgen geht es dann frisch und ausgeruht nach Ascona weiter. Eine Gourmetkur wie aus dem noch nicht vorhandenen Lehrbuch. Fels lächelte still in sich hinein. »Halten Sie mich nicht für unhöflich, liebe Frau Graf, aber ich würde mich jetzt gerne zurückziehen – um den Kurerfolg nicht zu gefährden. Sie verstehen?« Fels zwinkerte ihr zu.

Cornelia Graf schaute auf ihre Uhr. »Oh, schon kurz vor halb zwölf. Ja, es wird Zeit.«

»Es wäre mir eine Freude, Sie zu dem Wein einladen zu dürfen, Frau Graf.«

»Vielen Dank. Und ich werde mich gerne revanchieren, in Kürze in Wolfenbüttel.«

»In Wolfenbüttel?« Julius Fels stutzte.

»Ja, in Wolfenbüttel. Ich möchte sehen, wie und wo meine Schwester gelebt hat. Ihren Mann kennenlernen.« Graf schluckte. »Wurde sie eigentlich in Wolfenbüttel beerdigt?«

»Ja, auf dem Hauptfriedhof. Ich kenne die Grabstelle.«

»Gut … Ich habe sie fast vierzig Jahre nicht gesehen. Und jetzt, da sie tot ist, ist sie mir so nahe wie nie. Verstehen Sie, Herr Fels?«

»Ich glaube schon. Sie haben das Bedürfnis …«

»Entschuldigen Sie. Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen. Ja, ich habe ein schlechtes Gewissen. Ja, ich mache mir Vorwürfe, keinen Kontakt zu ihr gehabt zu haben, nicht versucht zu haben, sie …« Cornelia Graf stockte. »Eigentlich weiß ich nichts von ihr. Gar nichts. Sie ist – war – für mich ein fremder Mensch. Vielleicht können Sie mir helfen, sie kennenzulernen. Jetzt, nach ihrem Tod. Wenigstens jetzt …« Grafs Blick schweifte in weite Fernen.

Fels schwieg. Ich würde mir auch Vorwürfe machen. Man kann nichts nachholen. Sie wird damit leben müssen.

Cornelia Graf straffte sich. »Also, folgender Plan, Herr Fels: Ich habe noch einen Termin im Tessin, den ich nicht sausen lassen kann. Wir planen nämlich eine Schweiz-Serie, für die bereits alles vorbereitet ist. Aber das nur am Rande. Anschließend fahre ich nach Wolfenbüttel. Es wäre schön, wenn ich Sie dort an meiner Seite hätte – zeitweise natürlich nur. Und dann muss ich natürlich nach Hamburg, die Akten einsehen. Ich kann es einfach nicht glauben, dass gerade dieser Fall, der Tod meiner Schwester, nicht aufgeklärt wurde, dass es damit sein Bewenden haben soll. Akte zu – fertig. Bis in alle Ewigkeit. Vielleicht bräuchte ich einen Anwalt, der sich um die Sache kümmert. Kennen Sie einen guten?«

»Nun, wie gesagt, der Mann von …«

»Hat er überhaupt ein Interesse daran, dass der Fall aufgeklärt wird? Was hat er denn bisher unternommen?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube, er ist auch wieder liiert.«

»Sehen Sie. Aber das können wir ja dann vor Ort klären. Es wird sich gegebenenfalls schon ein Anwalt finden.«

»Sicher, sicher …« Fels hing seinen Gedanken nach. In ein paar Tagen schon … Meine Gourmetkur …

»Heute ist Sonntag. Lassen Sie uns mal Donnerstag kommender Woche anpeilen. Wäre das für Sie in Ordnung?«

Ich wollte doch eigentlich drei oder vier Wochen …

»Herr Fels, hallo, schlafen Sie schon?«

»Entschuldigung. Was sagten Sie?«

»Ich fragte, ob es für Sie in Ordnung wäre, wenn ich mich kommenden Donnerstag bei Ihnen in Wolfenbüttel melden würde.«

»Ähm, nun …«

»Es tut mir leid, Herr Fels. Ich habe einfach über Ihre Zeit verfügt und Sie noch gar nicht gefragt, ob es Ihnen überhaupt passt. Sie haben sicherlich eigene Pläne. Sie sind ja auch unterwegs. Wie egoistisch von mir. Entschuldigen Sie, bitte. Ich komme natürlich alleine klar. Ich bin ja schon ein großes Mädchen.« Cornelia Graf versuchte ein Lächeln.

»Es ist schon in Ordnung, Frau Graf. Kein Problem. Ich werde nächsten Donnerstag ab dem späten Nachmittag auf Ihren Anruf warten.« Fels nestelte aus seiner Geldbörse eine zerknitterte Visitenkarte und reichte sie der Redakteurin. »Mobil erreichen Sie mich immer. Wenn nicht, rufe ich so schnell wie möglich zurück.«

Cornelia Graf steckte das Kärtchen in ein Seitenfach ihrer Handtasche. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll, Herr Fels. Was für eine glückliche Fügung, Sie kennengelernt zu haben.«

»Sie brauchen mir nicht zu danken, Frau Graf. Noch habe ich nichts für Sie getan.« Was bin ich doch für ein gutmütiger Trottel. Immer lasse ich mich breitschlagen.

Cornelia Graf ergriff fest seine Hand. »Trotzdem danke.« Sie erhob sich. »Gute Nacht, Herr Fels. Schlafen Sie gut – und bis bald.«

»Bis bald, Frau Graf. Gute Nacht.« Was gehen mich die Probleme anderer Leute an. Ich habe genug eigene. Ich muss an mich denken, an meine Gesundheit. Und jetzt …

Fels beschloss, sich draußen noch einige Minuten die Beine zu vertreten. Morgen werde ich zunächst Martha anrufen und ihr die Neuigkeiten berichten. Die wird Augen machen.

Es war jedoch Fels, der sich am nächsten Tag wundern würde.

***

Halb zwölf. Eduard Matzwitz streifte sich seine schwarze, ausgeblichene Jeansjacke über, nahm den Rucksack samt Inhalt auf, verschloss die Wohnungstür sorgfältig hinter sich und trat hinaus auf die Straße.

Bereits den ganzen Tag über wehte eine steife Brise. Diese schien sich jetzt in einen veritablen Sturm verwandelt zu haben. Der Wind heulte laut um die Ecken der alten, schiefen Fachwerkhäuser der Auguststadt. Matzwitz knöpfte seine Jacke zu. Hatten die im Radio doch recht gehabt mit ihrer Sturmwarnung für das nördliche Harzvorland. Bis zu Windstärke zehn hatte der Wetterdienst vorausgesagt – den ersten frühherbstlichen Sturm. Matzwitz schlug den Weg zur Tonne ein. Er hatte Mühe, gegen den Wind anzukämpfen. So eine Scheiße! Ausgerechnet heute Nacht. Er fluchte vor sich hin und setzte mühsam seinen Weg über die Dr.-Heinrich-Jasper-Straße fort. Er hatte den Eindruck, dass die Windstärke weiter zunahm. Blätter und kleinere Zweige wirbelten über die Straße, die Mülltonnen auf den Fußwegen wackelten bedenklich. Matzwitz erreichte die Eisenbahnbrücke. Der Wind pfiff laut über die ungeschützte Fläche. Eine späte Radfahrerin wurde gegen ein parkendes Auto gedrückt. Er drehte sich weg. Jetzt bloß keine Verzögerungen, unser Zeitplan ist straff.

In der rechten Hosentasche von Matzwitz vibrierte es. Die SMS von Pofalla. Gut so. Matzwitz kämpfte weiter gegen den Sturm an. Die Straßen waren menschenleer, Autos kaum unterwegs. Ich würde auch nicht vor die Tür gehen, wenn ich nicht müsste. Endlich kam die Gaststätte in Sicht. Er versuchte seine Schritte zu beschleunigen, doch es gelang ihm nicht. Der Wind blies ihm zu kräftig entgegen.

Kurz – lang – kurz. Matzwitz klopfte wie vereinbart an der Hintertür. Nach einigen Sekunden öffnete der Wirt und Matzwitz schlüpfte hinein.

»Alles klar?«

»Alles klar, Pofalla. Heute steigt das Geschäft. Bist du fertig?«

»Aber immer. Ich habe nur auf dich gewartet.«

Matzwitz öffnete seinen Rucksack, kramte darin herum, förderte die beiden schwarzen Kappen zutage und gab Pofalla eine davon. »Hier, für dich. Setz’ die auf.«

Pofalla tat wie ihm geheißen. »Passt.«

»Also, wir operieren wie besprochen: Ich gehe durch die Kellertür hinein, du deckst mir den Rücken. Nach der Aktion trennen wir uns und treffen uns dann bei dir in der Tonne. Kapiert?«

»Klar, man. Ich bin doch nicht blöd.«

»Na, dann los.«

Pofalla drückte die Klinke herunter und die Tür schwang kraftvoll auf. Er hatte Mühe, sie zu halten. Der Wind hatte jetzt endgültig Sturmstärke erreicht. So eine Scheiße! Pofalla ließ Matzwitz heraustreten und zog hinter ihm die Tür zu, wobei er seine ganze Kraft einsetzen musste. Verfluchter Sturm! Die beiden Männer kämpften sich mühsam die Frankfurter Straße hinunter, Matzwitz voran, Pofalla hinterher. Jeder hing seinen Gedanken nach; ein Gespräch wäre sowieso nicht möglich gewesen. Jetzt kam die Blücherstraße in Sicht. Matzwitz gab seinem Hintermann ein Zeichen abzubiegen. Knapp fünfzig Meter bis zum Haus der Lindemann. Er schob eine Hand in die Hosentasche und umfasste den Spezial-Dietrich. Gut, er ist da.

Noch zwanzig Meter. Matzwitz winkte Pofalla zu sich heran und bedeutete ihm, hinter der großen Eibe Stellung zu beziehen. Dort hatte ein Posten, das wusste Matzwitz von seinen diversen Erkundungsgängen, einen guten Überblick. Dort konnte er sowohl Haus als auch Straße einsehen – ohne selbst gesehen werden zu können. Optimal!

Der Sturm heulte mit unverminderter Lautstärke. Pofalla blickte sich um. Kein Mensch zu sehen – auch Matzwitz nicht. Wo ist er? Sein Kumpan war wie vom Erdboden verschluckt. Pofalla ging langsam, sich gegen den Wind stemmend, weiter. Ruft da jemand? Er blickte sich um. Nur wenige Meter schräg hinter ihm kauerte Matzwitz am Straßenrand und hielt sich den Knöchel.

»Was ist los, Matzwitz?« Pofalla musste schreien, um sich Gehör zu verschaffen.

»So ein Mist! Diese Scheiß Mülltonne hat mich umgerissen!« Matzwitz deute mit dem Daumen auf eine große, quer auf der Fahrbahn liegende offene Papiertonne, deren spärlicher Inhalt die Blücherstraße hinabgeweht wurde.

Pofalla kniete sich neben seinen stöhnenden Kompagnon. »Ist dir was passiert?«

»Ob mir was passiert ist?« Matzwitz verzog vor Schmerzen sein Gesicht. »Ich kann meinen rechten Fuß nicht mehr bewegen. Er tut höllisch weh.«

»Lass’ mal sehen.« Pofalla hob das Bein an und legte es auf sein Knie ab.

Matzwitz schrie. »Pass’ doch auf, du Trottel!«

Der Wirt schob vorsichtig das Hosenbein hoch. »Der Knöchel ist geschwollen, und wie.« Er sah seinen Komplizen an. »Was machen wir denn jetzt? Was ist mit unserem Plan?«

»Was soll damit sein, du Idiot? Meinst du, ich kann in diesem Zustand irgendetwas machen? Ich bin froh, dass ich lebe. Ich hätte mir das Genick brechen können! Das Genick, versteht du?«

Matzwitz drehte sich ungelenk und versuchte aufzustehen. »Komm’, hilf mir hoch.«

Pofalla fasste den Verletzten unter die Arme und zog ihn schwer atmend hoch. Mein Gott, was wiegt der denn?

Matzwitz stöhnte auf. Sein rotes Gesicht war schweißüberströmt. »Ich habe mir bestimmt den Fuß gebrochen.« Jetzt stand er, Pofalla stützte ihn.

»Unsinn, du hast dir den Knöchel verstaucht. Kein Beinbruch also.« Er grinste.

»Das findest du auch noch witzig, was? Nimm lieber den Rucksack auf, anstatt hier dumme Sprüche zu klopfen.«

Der Wind flaute leicht ab.

»Dort kannst du dich festhalten.« Pofalla humpelte mit Matzwitz zur nächsten Laterne. Anschließend zog er dessen Rucksack unter einem parkenden Auto hervor, schnallte ihn sich auf den Rücken, hakte den Verletzten unter und schlug mit diesem den Weg zurück zur Tonne ein.

In dieser Unternehmung steckt der Wurm. Vielleicht sollten wir lieber die Finger davonlassen. Der Gastwirt hing seinen Gedanken nach. Ich bin schließlich Geschäftsmann. Besser der Spatz in der Hand, als die Taube auf dem Dach. Doch wo, zum Teufel, war der Spatz? Nicht mal den hatten sie gefangen. Pofalla schwankte innerlich.

Auch Matzwitz machte sich so seine Gedanken. Die schwarze Katze. Ich wusste es. Hätte gleich die Finger davonlassen sollen. Zumindest solange, bis … Er stutzte. Einfach unglaublich. Wie bei Opa damals. Auch er stürzte, doch er überlebte den Sturz nicht. Da habe ich ja noch Glück gehabt. Glück im Unglück. Man darf das Glück aber nicht überstrapazieren. Die nächsten Schritte wollen gut überlegt sein. Kein Risiko mehr eingehen. Nicht das kleinste.

Als Matzwitz mit Pofalla die Gaststätte erreichte, stand sein Entschluss bereits so gut wie fest.

Diese Nacht von Sonntag auf Montag war in weiten Teilen Deutschlands bewegt bis stürmisch. Auf dem Brocken im Harz wurden Windgeschwindigkeiten von mehr als einhundert Stundenkilometer gemessen, für die Deutsche Bucht lag eine Sturmflutwarnung vor. Selbst in der Rheinebene blies der Wind ungewöhnlich heftig.

Für die beiden verhinderten Einbrecher war diese Nacht eine kurze. Matzwitz biss tapfer in eine Zigarre wegen seines stark schmerzenden Knöchels. Den bitteren Tabakgeschmack spülte er mit reichlich Bier hinunter.

»Wann starten wir einen neuen Versuch, Matzwitz?«

»Du bist mir ein Spaßvogel. Woher soll ich das wissen? Zuerst muss mein Fuß wieder in Ordnung sein. Ich kann kaum kreuchen. Hoffentlich wird es nicht schlimmer und ich muss zum Arzt.«

»Aber wir bleiben doch am Ball, oder?«

Matzwitz murmelte Unverständliches. Er hatte sich endgültig entschieden.

***

Nicht überall in Deutschland war es eine kurze Nacht. Julius Fels schlief in seinem weichen Bett im Hotel den Schlaf des Gerechten, ebenso wie seine Frau im tausend Kilometer entfernten Kühlungsborn an der Ostsee. In Wolfenbüttel, nur wenige Hundert Meter von der Tonne entfernt, schnarchte Wilhelm Weidenbach in seinem Haus in der Lessingstraße laut und ausdauernd. Die Anstrengungen der vergangenen Tage im Tabakladen seines Freundes Julius Fels erforderten abends einen Ausgleich. Dieser Ausgleich – in Form diverser Weine aus verschiedenen deutschen Anbaugebieten – sorgte, kaum verwunderlich, für geräuschvolle Nächte.

Kaum Schlaf hingegen fand Cornelia Graf. Schwere, intensive Träume plagten sie. Immer wieder schreckte sie schweißgebadet hoch, Bilder ihrer Schwester vor Augen. Mal mit einem Messer im Rücken, mal mit zerschossenem Schädel auf dem gefliesten Boden einer Toilette in einer Blutlache liegend. Grauenhaft!




Montag, 22. September 2014

Als Julius Fels kurz vor zehn den Frühstücksraum des Hotels betrat, waren nur noch zwei Tische besetzt. Die meisten Gäste, sicherlich viele Geschäftsleute und durchreisende Urlauber, schienen ihr Frühstück bereits beendet zu haben. Auch von Cornelia Graf war nichts zu sehen. Die ist sicherlich bereits schon unterwegs in Richtung Ticino.

Fels stellte sich vom bestens sortierten Buffet eine kleine Auswahl eidgenössischer Käse- und Schinkenspezialitäten zusammen und ließ sich einen Milchkaffee bringen. Er kaute ebenso genussvoll wie gedankenschwer. Sie fährt auch ins Tessin. Was für ein Zufall. Aber wir werden uns ja wohl kaum wieder im selben Hotel treffen.

Nachdem Fels sein Frühstück mit einem hervorragenden Müsli abgeschlossen hatte, trat er vor die Tür des Hotels, gönnte sich eine leichte Havanna und genoss die spätsommerlichen Sonnenstrahlen. Martha. Fels setzte sich auf eine Bank, fingerte sein betagtes Mobiltelefon aus der Hosentasche und wählte die Nummer seiner Frau.

»Ja, Fels.«

»Martha, hier ist Julius.«

»Julius, mein Gott, das wurde auch Zeit. Ich habe dir so viel zu erzählen.«

»Ich dir auch, Martha. Wie geht es dir?«

»Bestens, Julius, bestens. Es ist traumhaft hier. Das Wetter, das Hotel, der Strand, das Essen – einfach alles. Wir fühlen uns rundherum wohl. Stell’ dir vor: Gestern Abend waren wir im Brauereigasthaus, du weißt schon, dass in der Strandstraße, zum Karaoke. Das war vielleicht ein Spaß. Und weißt du, wer gewonnen hat? Der Herbert, mit seiner Version von My way …«

»Martha, ich muss dir etwas wirklich Unglaubliches erzählen. Du wirst staunen. Weißt du, …«

»Julius, mein Lieber. Ich habe jetzt wirklich wenig Zeit. Ich bin gleich mit Uschi zur Strandgymnastik verabredet. Wie spät ist es eigentlich? Was, schon elf? Julius, wir sprechen ein anderes Mal weiter, ja?«

»Martha, ich …«

»Also, mach’s gut, Julius. Ich muss jetzt los. Tschüss.«

Unglaublich. Die wirkt ja zwanzig Jahre jünger. Richtig aufgedreht. Fels versenkte das Telefon in seiner Tasche. Und wer ist eigentlich Herbert?

***

Während sich Martha Fels im fernen Kühlungsborn mit ihrer Freundin Uschi Lindemann zur Strandgymnastik aufmachte, rüstete sich ihr Mann Julius zur Weiterfahrt ins immer noch hochsommerliche Tessin.

Cornelia Graf war bereits um sieben Uhr aufgewacht – mit den Gedanken an ihre Schwester. Jetzt fuhr sie vom Gotthard kommend das Leventinatal hinunter und genoss bei offenem Verdeck den warmen Fahrtwind. Sie würde, das wusste sie, die beiden Tage am Lago intensiv erleben. Dennoch, auch da war sie sich sicher, würde Franziska in Gedanken immer bei ihr sein.

Je näher sie dem Ziel ihrer Reise kam, eben ließ sie Lodrino rechts liegen, desto klarer wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie würde den Mörder – oder die Mörderin – ihrer Schwester suchen und finden. Das bin ich dir schuldig, Franziska. Ein grimmiges Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Ich schwöre es dir.

Julius Fels passierte eben im Seelisbergtunnel die Kantonsgrenze zwischen Nidwalden und Uri, als ihn ein rotes Blitzlicht aus seinen Gedanken riss. Verdammt! Du musst dich konzentrieren, Julius. Fahr’ langsam. Die Strafen in der Schweiz sind drakonisch. Fels fluchte leise vor sich. Bestimmt zwanzig Stundenkilometer zu schnell. Was das wohl kostet?

Ja, Fels war in der Tat unkonzentriert. In seinem Kopf ging es zu wie in einer Vogelvoliere auf der Insel Mainau. Namen schwirrten herum: Martha, Uschi Lindemann, Herbert, Cornelia Graf, Franziska Bellheim, Willy, den er unbedingt anrufen musste … Wie soll man sich da auch auf die Blitzer konzentrieren?

Cornelia Graf hatte das Ziel ihrer Fahrt erreicht – das Hotel Eden Roc, ein Paradies, wie in der Redaktion des Lukullus gemunkelt wurde. Wir werden sehen.

Graf lenkte ihr Cabriolet in eine Parkbucht vor dem Haus. Kaum hatte sie das Verdeck geschlossen und den Motor abgestellt, eilte der Wagenmeister auf sie zu, um sie willkommen zu heißen und ihr das Gepäck abzunehmen. Graf bedankte sich mit einer kleinen Euro-Note, verbunden mit der Bitte, das Auto in die Tiefgarage zu fahren, und genoss das gute Gefühl angekommen zu sein.

An der Rezeption in der großzügigen Lobby mit glänzendem Marmorboden und einer sanft gewölbten Palazzo-Decke mit antiken italienischen Leuchtern wurde sie vom Concierge herzlich begrüßt. Man bedauere es sehr, aber leider sei ihr Zimmer noch nicht bezugsfertig. Ob man ihr vielleicht auf der Terrasse ein Glas Spumante servieren dürfe? Graf lehnte dankend ab, bat, zu gegebener Zeit das Gepäck auf ihr Zimmer bringen zu lassen, und entschied sich für einen Bummel über die nahe gelegene Piazza Giuseppe Motta, die Piazza am gesamten Lago Maggiore. Mittlerweile näherte sich auch Julius Fels dem Lago. Eben hatte er den Gotthard-Tunnel bei Airolo verlassen und folgte den Straßenwindungen ins Tal. Fels grummelte noch immer wegen des unfreiwilligen Fotos. Bestimmt hundert Franken – mindestens. So ein Mist. Leidlich konzentriert steuerte Fels sein Auto durch die Widrigkeiten Schweizer Geschwindigkeitsbeschränkungen. Achtzig, sechzig, hundert – wer kommt da nicht durcheinander? Wieder und wieder schweiften Fels’ Gedanken zwölfhundert Kilometer weiter nördlich. Herbert? Wer ist Herbert? Ihr Kurschatten? Der von Uschi Lindemann? Eine flüchtige Bekanntschaft? Ein Urlaubsflirt? Eine neue Liebe? Ich kann sie doch nicht einfach so direkt fragen. Sie wird mich auslachen. Sei nicht albern, Julius, wird sie sagen. Wie lange wir schon verheiratet sind, wird sie fragen. Na, siehst du. Fels fuhr sich mit der rechten Hand durch das schüttere Resthaar. Ich bekomme es schon heraus. Und wenn ich persönlich an die Ostsee fahren muss.

Fels passierte Arbedo-Castione. Gleich geschafft.

Was für ein herrlicher Flecken Erde. Cornelia Graf saß vor einem der zahlreichen Hotels an der Piazza Giuseppe Motta in der Sonne. Auf dem Tisch vor ihr standen eine gut gekühlte Karaffe mit Fendant und eine kleine Schale mit Gebäck. Die einzige Promenade am See mit reiner Südausrichtung, abgesehen natürlich von der weniger attraktiven Promenade in Locarno. Graf genoss den fruchtigen Wein und sah dem Treiben auf der Piazza zu. Vor fast dreißig Jahren war sie mit ihrem Vater mal hier gewesen, der beruflich im benachbarten Locarno zu tun hatte. Ja, die Schweiz und ihre Banken. Graf schloss die Augen. Hier könnte ich den ganzen Tag sitzen. Ein Signalhorn kündigte die Personenfähre an. Graf blinzelte in die Sonne. Ohne besonderes Interesse beobachtete sie die von Bord gehenden Passagiere, welche sich gleich in den schmalen Gassen der Altstadt verstreuen würden. Sie bestellte eine weitere Karaffe Wein. Warum habe ich so etwas nie mit Franziska erleben dürfen? Hitze und Wein machten Graf schläfrig. Die Menschen um sie herum verschwammen; ihre Stimmen wurden zu einem undeutlichen Gemurmel. Franziska …

Julius Fels stand wie erstarrt auf dem Balkon seines Zimmers im Hotel Eden Roc und blickte auf den in der Sonne silbern schimmernden See. Traumhaft. An der Zimmertür klopfte es. Es fiel ihm schwer, seinen Blick abzuwenden und die Tür zu öffnen. Vor dieser stand ein Page mit einem Cocktail.

»Mit den herzlichsten Willkommensgrüßen der Direktion.«

Wie nett. »Besten Dank.« Fels drückte dem Pagen ein Geldstück in die Hand und betrat mit dem Glas in der Hand erneut den großzügig geschnittenen Balkon. Jetzt ist der Ausblick noch mal so schön.

Nachdem Fels den Drink genossen hatte, machte er sich auf, das luxuriöse Fünf-Sterne-Hotel mit seinen drei miteinander verbundenen Häusern zu entdecken. Von der Bar kommend betrat er den gepflegten, parkähnlichen, direkt an den See grenzenden Garten. Er setzte sich in einen bequemen Korbsessel und bestellte bei einem vorbeikommenden Kellner ein Glas Tessiner Merlot.

»Sehr gerne. Kommt sofort, der Herr.« Der Kellner eilte zur Bar um den gewünschten Wein zu holen. Fels lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Entschuldigung, der Merlot, mein Herr.«

Fels schreckte hoch. »Herzlichen Dank. Schreiben Sie ihn bitte auf’s Zimmer 214.«

»Sehr gerne. Wenn Sie hier bitte die Rechnung abzeichnen würden?«

Fels paraphierte schwungvoll und widmete sich dem Wein. Ein typischer Tessiner Merlot. Gut gemacht, rubinrot, lebhaft, rote Früchte. Nirgendwo schmeckt er so gut, wie hier am Ufer des Lagos. Ein Genuss! Ihm kamen die Worte von Ernst Jünger in den Sinn: Nichts macht mit der Landschaft vertrauter, als der Genuss der Weine, die auf ihrer Erde gewachsen und von ihrer Sonne durchleuchtet sind.

Cornelia Graf genoss das elegante Ambiente im Gourmetrestaurant des Eden Roc, dem La Brezza. Chef de Cuisine Salvatore Frequente hatte sich mittlerweile siebzehn Gault Millau-Punkte erkocht. Cornelia war gespannt. Ihren geschärften Sinnen als langjährige Gourmetkritikerin entging kaum ein Detail. Die Weinkarte mit mehreren Hundert Positionen ist klug zusammengestellt, aber hochpreisig; der Service dezent, aber aufmerksam; das Olivenöl zu den sechs Sorten Brot von höchster Güte. Ein verheißungsvoller Auftakt.

Cornelia entschied sich für das

Degustationsmenü

*

Kartoffelterrine mit Bohnenschaum

*

Thunfischcarpaccio

*

Blumenkohlsuppe

*

Garganelle mit Spargel

*

Lago-Zander mit Avocado und Passionsfrucht

*

Entenbrust mit Marktgemüse

*

Käseauswahl

*

Latte Macchiato mal anders

Nach dem Dinner wechselte Cornelia auf die Terrasse der Bar und genoss Espresso und einen Himbeerbrand einer kleinen Brennerei aus dem Valle Verzasca.

Der Lago schimmerte dunkel und die Lichter an den Ufern des Sees flimmerten unregelmäßig in der Tessiner Nacht. Cornelia verspürte, wie immer nach herausragenden kulinarischen Genüssen, eine tiefe innere Zufriedenheit. Sie machte sich Notizen in ihrem kleinen schwarzen Buch, die mit der Feststellung endeten: Sicherlich eines der empfehlenswertesten Seehotels Europas.

Cornelia legte ihr Notizbuch beiseite, sah auf den jetzt fast schwarzen See und horchte in sich hinein. Heute war es anders. Heute hatte die mächtige Mauer der Zufriedenheit Risse, feine zwar nur, aber doch sichtbar. Eine nie gekannte Melancholie ergriff von Graf Besitz und sie wusste auch den Grund dafür: Franziska.

Nur wenige Meter Luftlinie von Cornelia Graf entfernt, saß Julius Fels an diesem wunderbar lauen Abend des 22. September auf der Terrasse des Restaurant Eden Roc, um die modern interpretierte französische Küche von Cyrille Kamerzin zu genießen: Terrine des Foie Gras, Essence de Tomates, Côte de Veau Rôtie und Crêpes Suzette waren ohne Fehl und Tadel.

Als Digestif entschied sich Fels für einen Armagnac und – begleitend – für eine Short Perfecto. Fels sah dem Rauch der Zigarre im Tessiner Nachthimmel nach und dachte über die Planungen für die nächsten Tage nach, die sich, wegen des unerwarteten Zusammentreffens mit Cornelia Graf, natürlich ändern würden. Donnerstagnachmittag muss ich wieder in Wolfenbüttel sein. Soviel zu meiner mehrwöchigen Gourmetkur. Schade, aber ich kann mich da nicht raushalten. Ich bin es Franziska Bellheim schuldig, ihre Schwester zu unterstützen. Bei was auch immer …

Fels schaute in den Himmel, wo unzählige von Sternen funkelten. Er musste an den Kleinen Prinz denken. Wenn einer eine Blume liebt, die es nur ein einziges Mal gibt auf allen Millionen und Millionen Sternen, dann genügt es ihm völlig, dass er zu ihnen hinaufschaut, um glücklich zu sein. Er sagt sich: Meine Blume ist da oben, irgendwo … Wo wohl die Franziska-Blume war?

Fels spielte nachdenklich mit seinem Cognac-Schwenker. Zu der heutigen habe ich also noch zwei Nächte. Ich könnte für eine Nacht rüber nach Italien fahren. Nach Stresa vielleicht oder nach Cannobio. Oder ich fahre gleich morgen wieder nach Deutschland zurück und schaue mir das Raumschiff in Bonn an und gönne mir als letzten Stopp noch das Landhaus Biewald in Friedland. Warum kommt immer alles anders als geplant? Ich könnte natürlich auch noch hier im Hotel bleiben.

Fels lehnte sich paffend zurück. Die meisten der weiß gedeckten Tische waren noch besetzt. Bunte Windlichter und Fackeln sorgten für Farbtupfer. Die Gäste genossen den milden Sommerabend und ihre Drinks, unterhielten sich gedämpft oder schauten einfach auf die dunkle Wasseroberfläche. Julius Fels fühlte sich – ja, wie fühlte er sich eigentlich? Geborgen. Er genoss dieses seltene, viel zu seltene Gefühl. Er gab dem Kellner ein Zeichen, bestellte einen weiteren Armagnac und blies Rauchwolken in den tintigen Nachthimmel.

Morgen sehen wir weiter.




Dienstag, 23. September 2014

Fels hatte nicht nur prächtig, sondern auch lange geschlafen und saß jetzt – es war bereits kurz vor elf – im Frühstückssaal und genoss die offerierten Köstlichkeiten. Besser geht es kaum. Er biss herzhaft in eine Brötchenhälfte mit Parmaschinken und dachte nach. Ich muss mich entscheiden. Die Entscheidung fiel beim finalen Obstsalat: Noch eine

Nacht in Cannobio und eine weitere in Friedland. Dann bin ich Donnerstag bereits am späten Vormittag zu Hause.

Cornelia Graf hatte erneut schlecht geschlafen, heimgesucht von ähnlichen Träumen wie die Nacht zuvor. Sie war um sechs aufgestanden, hatte einige Bahnen im Pool absolviert, gefrühstückt und war bereits gegen neun Uhr nach Frankfurt aufgebrochen. Sie würde in der Redaktion den Artikel über die Schweizer Luxushotellerie fertigstellen, zu Hause einige Maschinen Wäsche waschen und dann am frühen Donnerstag nach Wolfenbüttel aufbrechen, der Wahlheimat ihrer ermordeten Schwester. Cornelia war sich in den letzten beiden Albtraum geplagten Nächten über eines klar geworden: Sie würde erst wieder Ruhe und inneren Frieden finden, wenn der Mörder ihrer Schwester hinter Schloss und Riegel saß – und zwar lebenslang. Und sie spürte, dass ihr dabei eine entscheidende Rolle zufallen würde.

Nach einem kurzen Telefonat mit einer netten Dame im Hotel Il Portico machte sich Fels auf in das nur gut fünfzehn Kilometer entfernte Cannobio auf der italienischen Seite des Lago Maggiore. Nach kurzer Zeit passierte er die italienische Grenze. Die Via Cantonale wurde zur Strada Stratale, das Benzin teurer und der Wein billiger. Kaum dreißig Minuten nach dem Start im Eden Roc hatte Fels bereits das Ortsschild von Cannobio vor sich. Weitere dreißig Minuten später saß er auf der großzügigen Terrasse seines Zimmers im Hotel und genoss – einmal mehr – den Blick auf den Lago. Herrlich!

***

Im wolkenverhangenen Wolfenbüttel tat Wilhelm Weidenbach, mit zeitweiliger tatkräftiger Unterstützung der langjährigen Aushilfe Sebastian von Hohenstein, sein Bestes, den Tabakladen seines Freundes Julius Fels in Schwung zu halten. Das war, realistisch betrachtet, schwieriger und anstrengender als Weidenbach sich das anfänglich vorgestellt hatte. Was ihm am schwersten fiel, war das – für seine Verhältnisse – zeitige Aufstehen. Pünktlich um neun Uhr hatte er den Laden aufzuschließen. Das bedeutete für Weidenbach, dass sein Wecker um halb acht klingelte – und das von Montag bis Samstag. Bereits nach wenigen Tagen als Tabakhändler war Weidenbach, ebenfalls realistisch betrachtet, bereits urlaubsreif. Wenn er Pech hatte und sein Freund Fels seinen Plan durchzog, stünden ihm noch weitere drei Wochen bevor. Drei lange Wochen als Aushilfs-Tabakhändler. Wie er diese Zeit durchstehen sollte, war ihm ein Rätsel.

Weidenbach sah auf die Uhr: halb eins. In der Mittagspause werde ich Julius anrufen und ihn bitten, seine Kur zu verkürzen. Das kann er nicht von mir verlangen, dass ich mir noch ganze drei Wochen hier im Laden die Beine in den Bauch stehe. Völlig ausgeschlossen. Dann muss ich hinterher zur Kur. Nein, das kann er nicht von mir verlangen.

Julius Fels flanierte auf der schmucken Promenade von Cannobio, als sein Telefon in der Hosentasche brummte.

»Fels!«

»Julius, ich bin es, Wilhelm.«

»Ah, Willy. Schön, dass du dich meldest. Ich wollte dich auch schon anrufen. Wie läuft es?«

»Wie es läuft? Das Geschäft läuft gut, denke ich. Aber mit mir läuft es schlecht. Julius, ich bin bald am Ende meiner Kräfte. Ich bin das nicht gewohnt. Das frühe Aufstehen, den ganzen Tag im Laden, die Belastung, verstehst du?«

»Nun übertreibe mal nicht, Willy. Du bist doch ein gestandener Mann.«

»In erster Linie bin ich Pensionär und das ist auch gut so. Ich bin fix und fertig. Ich halte diesen Stress bestimmt keine drei Wochen mehr aus. Bestimmt nicht. Hör’ mal, Julius: Ich wollte dich fragen, ob du deine … deine Gourmetkur nicht um zwei Wochen abkürzen kannst? Es geht auf keinen Fall, dass …«

»Willy, beruhige dich. Ich habe eine gute Nachricht: Donnerstag bin ich wieder da. Du wirst nicht glauben …«

»Donnerstag? Das ist ja prima! Mensch, Julius, du bist ein wahrer Freund. Lässt mich hier nicht im Regen stehen. Übrigens hat es tatsächlich gerade angefangen zu regnen. Das Wetter ist seit ein paar Tagen wirklich lausig. Wie ist es denn bei dir?«

»Gut, Willy, sehr gut. Hochsommer. Aber was ich dir unbedingt erzählen muss: Es ist etwas Unglaubliches passiert. Du ahnst nicht im Entferntesten, wen ich kennengelernt habe …«

»Der Empfang ist ganz schlecht, Julius. Ich kann dich kaum verstehen. Lass’ uns besser Schluss machen. Wir sehen uns dann also Donnerstag.«

»Willy! Höre mir zu …«

Die Leitung war tot.

Weidenbach hatte es plötzlich eilig gehabt, das Gespräch zu beenden. Die gute Nachricht von Fels’vorzeitiger Rückkehr hatte urplötzlich seine Lebensgeister geweckt. Deshalb wollte er die Mittagspause nutzen, um mit sich selbst und einem guten Schluck auf diese Schicksalswendung anzustoßen.

Rotweinwetter. Aus dem Bestand seines Freundes Fels wählte Weidenbach einen Pfälzer Spätburgunder, entkorkte diesen, schenkte großzügig ein und hielt das Glas in die Höhe. »Auf dich, Julius, mein Freund!«

Was für ein schöner Tag. Wer hätte das gedacht?

Auch Fels hatte einen überaus angenehmen Tag. Er streifte durch die verwinkelten, kopfsteingepflasterten Gassen von Cannobio, schaute sich die Wallfahrtskirche SS Pietà an und trank in einem lauschigen Straßencafé einen Espresso. Am späten Nachmittag hielt er auf der großzügigen Zimmerterrasse ein kleines Nickerchen, um neue Kräfte für das Abendessen zu sammeln. Fels hatte beschlossen, dieses im Hotelrestaurant einzunehmen, das traditionelle Küche mit hausgemachten Spezialitäten offerierte. Nachdem er auch den Käse restlos verspeist hatte, lehnte Fels sich bei einem Grappa zufrieden zurück. Italienische Küche macht eben doch glücklich.

***

Kein guter Tag hingegen war dieser Dienstag für Eduard Matzwitz. Nein, es war ganz und gar kein guter Tag. Sein Knöchel schmerzte noch immer. Bereits in der Nacht des gescheiterten Einbruchsversuches hatte ihm Pofalla den Bereich um den Knöchel mit Schmerzsalbe eingerieben, eine Mullbinde drum herumgewickelt und ihm reichlich Magenbitter zur inneren Desinfektion verabreicht. Besonders schmerzhaft war die Sache bei der Arbeit beim Lessingstädter Kraftfahrzeughandel. Nicht nur, dass der Knöchel durch die Belastung des Autowaschens stärker als im Ruhezustand schmerzte, nein, der seelische Schmerz war weitaus stärker.

Matzwitz stand auf dem Hof und polierte eine Limousine.

»Blank wie einen Babypopo«, rief ihm sein Chef grinsend zu.

»Ja, ja.«

Genau das war das Problem von Matzwitz: Er musste weiterhin für Bennecke arbeiten. Der eigene Autohandel war – mal wieder – in unerreichbare Ferne gerückt. Der Traum von der Selbstständigkeit, der Traum, seinen Chef auszustechen, war ausgeträumt. Matzwitz war wieder im richtigen Leben angekommen – wie immer bisher. Dieser vermaledeite Sturm vorgestern. Ich hatte doch alles so gut geplant. Wer kann schon einen Sturm vorhersehen? Der Plan hätte hundertprozentig funktioniert. Er wienerte mit wachsendem Grimm – auf sich selbst, auf Bennecke, die Gesellschaft, das Leben. Das Schlimmste war, dass Matzwitz sein Selbstbewusstsein zu verlieren drohte. Ich bin einfach ein Pechvogel. Eigentlich war ich es schon immer. Nie hat ein Plan wirklich funktioniert. Aber ich kann doch nicht die nächsten zwanzig Jahre Autos waschen und auf Hochglanz polieren. Irgendwann muss doch mal ein Plan funktionieren. Irgendwann muss doch mal das große Geschäft winken.

Es sollte nicht mehr lange dauern.




Mittwoch, 24. September 2014

Julius Fels fühlte sich blendend. Er hatte das Gefühl, wieder ein anderer Mensch, ein Stück weit der alte zu sein. Seit er unterwegs war, während seiner Gourmetkur, hatte er kaum Schlafprobleme gehabt. Die Schatten der Vergangenheit waren in den Hintergrund getreten, die Nebel von Tod und Verderben hatten sich gelichtet. Hoffentlich bleibt das so.

Gut neun Stunden Autofahrt lagen vor ihm. Zeit genug, die nächsten Tage mit Cornelia Graf zu planen. Ich werde ihr die Stadt zeigen und sie zum Grab ihrer Schwester begleiten, wenn sie das möchte. Wir werden vielleicht einen Rechtsanwalt suchen müssen, einen Strafrechtler.

Einen Rechtsanwalt … Die Schatten der Vergangenheit tauchten wieder auf, der Nebel wurde dichter. Der tote Anwalt in der Oker. Robert Maibach … Fels horchte in sich hinein. Was er dort hörte, ganz tief in seinem Inneren, war beunruhigend. Nein, er hatte noch lange nicht mit der Vergangenheit abgeschlossen. Sie war noch immer präsent. Und in den kommenden Wochen, da war er sich jetzt sicher, würde sie wieder auferstehen, die Vergangenheit.

Julius Fels fuhr auf der A7 durch die Kasseler Berge. Quälte sich sein Auto jetzt auch ein bisschen oder täuschte sich Fels? Wie auch immer: Die Vergangenheit hatte wieder der Gegenwart Platz gemacht und er freute sich auf das Dinner in Niedersachsens jüngstem Sterne-Restaurant. Seine Vorfreude sollte nicht enttäuscht werden.

Gut eine Stunde später hatte Fels in der Genießer-Stube des Landhauses Biewald in Friedland Platz genommen. Knusprige Crostini mit Thunfischtartar und Jakobsmuschel, verschiedene Brotsorten mit fünf verschiedenen Aufstrichen, Rinderzunge mit Kartoffelpüree, originell in einer Suppentasse serviert und ein Glas Sekt mit Holundersirup stimmten Fels perfekt auf die kommenden Genüsse, das Feinschmecker-Menü, ein. Ja, das war die treffende Speisenfolge für einen Gourmet wie ihn und der passende Abschluss seiner Kurzkur.

Feinschmecker-Menü

*

Lachs und Senf

*

Perlhuhn und Blumenkohl

*

Skrei und Risotto

*

Rind und Seezunge

*

Hirschkalb und Spitzkohl

*

Süße Verführung

*

Käse und Feige

Was, wie Fels fand, auf der Karte modern-banal beschrieben war, entpuppte sich, Gang für Gang, als ein Aromen-Feuerwerk des Eigengeschmacks in handwerklicher Präzision und für 95 Euro als veritables Schnäppchen.

»Guten Abend. Ich hoffe, Sie waren zufrieden?« Küchenchef Daniel Raub trat lächelnd an den Tisch von Fels.

»Außerordentlich. In jeder Hinsicht. Es war ein Genuss.«

»Das freut mich zu hören.« Raub verabschiedete sich. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«

»Danke, gleichfalls. Und herzlichen Dank für die Geschmackserlebnisse.«

»Sehr gerne.« Daniel Raub setzte seinen Restaurantrundgang fort.

Fels sah dem Sternekoch hinterher. Netter, bescheidener Typ und ein hervorragender Koch. Wir sehen uns wieder.




Donnerstag, 25. September 2014

»Mensch, Julius, da bist du ja wieder!« Wilhelm Weidenbach strahlte über das ganze Gesicht und wieselte hinter dem Tresen hervor, um seinen Freund zu begrüßen.

»Grüß’dich, Willy. Eben angekommen. Mein erster Weg führt mich sofort zu dir.«

Die beiden Freunde klopften einander auf die Schultern.

»Schön, dass du wieder da bist, Julius. Wie bereits am Telefon gesagt: dieser Stress hier, das frühe Aufstehen. Ach, das ist alles zu viel für mich. Ich bin froh, jetzt wieder meine Ruhe zu haben.«

»Alles wird gut. Pass’auf, Willy. Ich gehe jetzt nach Hause, packe aus, schaue nach dem Rechten und komme anschließend wieder her. Und in der Mittagspause öffnen wir uns eine schöne Flasche. Ich habe viel zu erzählen. Du wirst staunen.«

»Da ich ein vorausschauender, ach was, ein hellsichtiger Mensch bin, habe ich so etwas schon geahnt und etwas Feines kaltgestellt. Auch du wirst staunen.«

***

Punkt ein Uhr betrat Julius Fels wieder seinen Tabakladen.

Endlich Mittagspause. Weidenbach schloss von innen ab und hielt Fels den Schlüsselbund hin. »Hier, jetzt ist für mich ja Feierabend in der Firma Fels.«

»Nicht so voreilig, Willy. Lass’ mich erst mal erzählen.«

»Was soll das heißen, Julius? Nicht so voreilig.« Weidenbach blickte seinen Freund misstrauisch an.

»Gemach, du wirst es gleich erfahren.«

Die beiden Männer gingen nach hinten in das Büro. Weidenbach öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Scheurebe Auslese heraus und hielt sie Fels unter die Nase. »Na, was sagst du?«

»Respekt, Willy.«

»Es gibt ja schließlich auch etwas zu feiern: deine Rückkehr und meine Freiheit.«

Die Freunde genossen schweigend den goldgelben, kraftvollen Wein und nickten sich zu. Sie waren sich einig: hervorragend.

»So, Julius, nun raus mit der Sprache. Jetzt möchte ich staunen.«

»Das wirst du, Willy, das wirst du. Denn du wirst nicht glauben, wen ich in der Schweiz getroffen habe.« Fels trank genüsslich, stellte das Glas ab, zog zwei Robusto aus der Jackentasche und hielt eine davon Weidenbach hin. »Der Rest meines Reiseproviants.«

»Danke, danke. Aber jetzt spann’ mich nicht länger auf die Folter. Wen hast du getroffen?«

Fels setzte ein, wie er meinte, geheimnisvolles Lächeln auf, entzündete bedächtig den Longfiller und lehnte sich zurück.

Weidenbach hingegen, der es ihm gleichtat, beugte sich nach vorne. »Nun?«

»Franziska Bellheim.« Fels stieß genüsslich Rauch aus und beobachtete die Reaktion seines Freundes.

Dieser brach, nach einem kurzen Moment ungläubigen Staunens, in schallendes, langanhaltendes Gelächter aus. Weidenbach stiegen Tränen in die Augen; sein dürrer Körper wurde durchgeschüttelt. »Franziska Bellheim. Der ist gut.« Ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, hörte Weidenbach wieder auf zu lachen und sah seinen Freund ernst an. »Julius, mit Toten macht man keine Witze. Wie kommst du überhaupt darauf? Was soll das eigentlich?«

»Es tut mir leid, Willy. Du hast recht: Das war ein schlechter Scherz.« Fels paffte. »Aber jetzt im Ernst. Ich habe eine Frau getroffen, die unserer verstorbenen Franziska gleicht wie ein Ei dem anderen – und zwar ihre Zwillingsschwester.«

Weidenbach starrte seinen Freund mit offenem Mund an, als dieser die Geschichte ihres Kennenlernens erzählte.

»Ich wusste gar nicht, dass Franziska Bellheim eine Schwester hatte. Ich kann mich auch nicht erinnern, dass eine Schwester dabei war, als ich sie damals getraut habe.«

»Die beiden Schwestern wurden im zarten Kindesalter getrennt. Sie hatten nie Kontakt zueinander und haben ihn wohl auch nicht gesucht.«

Weidenbach füllte die Gläser. »Und jetzt?«

»Jetzt, mein Lieber, wird es spannend.« Fels trank bedächtig. »Jetzt kommt Musik in die Sache. Cornelia Graf, die Schwester, kommt heute nach Wolfenbüttel. Sie möchte das Grab besuchen, schauen, wie ihre Schwester gelebt hat, ihren Schwager kennenlernen, und eines möchte sie ganz besonders …«

»Und das wäre?«

»Sie möchte den Mord an ihrer Schwester aufklären.«

Weidenbach verdrehte die Augen. »Hast du ihr denn nicht gesagt, dass die Staatsanwaltschaft die Ermittlungen eingestellt hat? Dass der Täter nicht ermittelt werden konnte? Die Sache ist durch, endgültig. So unbefriedigend das auch ist.«

»Cornelia Graf will das nicht akzeptieren. Sie kann nicht einsehen, dass ausgerechnet der Mord an ihrer Schwester ungeklärt bleiben soll, wo doch die Aufklärungsquote bei Tötungsdelikten fast einhundert Prozent beträgt. Und weißt du was, Willy? Ich kann sie verstehen.«

»Ich kann sie auch verstehen, aber was will sie denn machen? Einen Privatdetektiv engagieren? Auf eigene Faust ermitteln? Das ist doch vergebene Liebesmüh.«

»Wie dem auch sei. Sie hat mich gefragt, ob ich ihr helfe und ich habe zugesagt. Deshalb habe ich auch meine Kur vorzeitig abgebrochen.« Fels lächelte etwas gequält. »Leider.«

»Du hast ihr deine Hilfe angeboten, schön und gut. Aber worin soll die Hilfe denn bestehen? Ihr wisst doch gar nicht, nach wem ihr suchen sollt.«

»Das wird sich alles finden, Willy. Vielleicht rückt sie von ihrem Plan ja auch wieder ab. Abwarten. Heute kommt sie her und dann sehen wir weiter. Ich habe nur die Bitte, dass du dich weiterhin um den Laden kümmerst, solange Frau Graf hier ist und sie meine Hilfe benötigt. Das wird sicherlich nur stundenweise der Fall sein.«

Weidenbach seufzte. »Weil du mein Freund bist, Julius. In Gottes Namen. Aber wirklich nur stundenweise und bitte nicht jeden Tag, wenn es möglich sein sollte. Wie lange will sie denn überhaupt bleiben?«

»Keine Ahnung. Das wird sich zeigen.«

»Das wird sie wahrscheinlich vom Stand der Ermittlungen abhängig machen, was?« Ironie blitzte aus Weidenbachs Augen.

»Willy, ich sag dir, die Frau hat Mumm. Warum sollte sie es nicht schaffen, den Fall wieder aufzurollen? Vielleicht findet sie ja wirklich neue Hinweise.«

»Das glaubst du doch wohl selber nicht.«

»Abwarten.« Wenn es eine schafft, dann sie.

***

»Herr Fels? Ja, Cornelia Graf hier. Hallo. Ich bin jetzt in Wolfenbüttel … Wo? … Im Hotel Erbprinz, das ist am Harztorplatz … Kennen Sie? Ja, natürlich, so groß ist die Stadt ja nicht … Wollen wir uns zum Abendessen hier im Hotel treffen? Die Speisenkarte liest sich gut … Sieben Uhr? … Prima, ich freue mich … Ja, bis dann.«

Cornelia Graf hatte für die Fahrt von Frankfurt/Main in die Lessingstadt gut vier Stunden gebraucht. Die leidige Dauerbaustelle auf der A66 … Schon von Frankfurt aus hatte sie ein Zimmer im Erbprinz reserviert – der zentralen Lage und der augenscheinlich ambitionierten Küche wegen.

Nun ja, die Zimmer waren eher schlicht, aber sauber. Sollte ich länger bleiben müssen, werde ich mir eine Ferienwohnung suchen. So werde ich unabhängiger sein. Fels kann mir bestimmt etwas empfehlen.

Cornelia Graf war gegen vier Uhr angekommen, hatte sofort Fels angerufen, sich dann frisch gemacht und jetzt noch etwas Zeit, die nähere Umgebung des Hotels zu erkunden. Sie trat hinaus auf den Harztorplatz. Fast mediterran wirkend. Sie wandte sich nach rechts, passierte die katholische St. Petrus-Kirche und ging die Krumme Straße hinunter, in der sie die ebenso liebevoll wie behutsam restaurierten Fachwerkhäuser bewunderte. Das sind ja wahre architektonische Kleinode. Sie schlenderte durch den Lustgarten, die Echternstraße, die Mauern- und die Große Kirchstraße. Fachwerk, wohin sie sah. Fast ein Freilichtmuseum. Ich werde Fels bitten, mit mir eine Stadtführung zu unternehmen. Die ist bestimmt sehr lohnenswert.

Über die Harzstraße ging Graf zum Hotel zurück, wo sie von Fritz Voges, dem Hotelier, empfangen wurde, der vor der Tür stand und die jetzt hervorbrechende Abendsonne genoss. »Na, Frau Graf. Haben Sie einen ersten Eindruck von unserer Stadt gewonnen?«

»Sehr beeindruckend, die sanierten Fachwerkhäuser.«

Fritz Voges nickte. »Wann wollten Sie essen, Frau Graf? Sieben Uhr war richtig?«

»Goldrichtig. Bitte einen Tisch für zwei Personen.«

»Geht klar. Bis gleich.«

***

Gastwirte und Hoteliers sind eine wissbegierige – böse Zungen behaupten: neugierige – Berufsgruppe. Fritz Voges bildete dabei keine Ausnahme. So war er nicht wenig erstaunt, als Cornelia Graf seinen langjährigen Gast und Tabakhändler Julius Fels an ihrem Tisch im Restaurant herzlich begrüßte.

»Sie kennen sich?«

»Ja, wir kennen uns.« Fels genoss es, mit anzusehen, wie der Hotelier vor Neugierde fast zu platzen schien.

»Die Welt ist eben klein. Ich will ja nicht neugierig sein.« Fritz Voges beugt sich vertraulich zum Tisch herunter. »Woher kennen Sie sich denn? Ich frage deshalb, weil ich Sie, Frau Graf, hier in Wolfenbüttel noch nie gesehen habe. Und so eine charmante Frau, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, wäre mir bestimmt aufgefallen.« Ein heißer Feger. Sie hat große Ähnlichkeit mit der Frau von Rechtsanwalt Bellheim, die vor ein paar Jahren verstorben ist.

Cornelia Graf ging auf das Verwirrspiel ein. »Ich war auch noch nie in Wolfenbüttel, Herr Voges.«

Fels räusperte sich amüsiert. »Wenn Sie uns jetzt bitte die Karten bringen würden, Herr Voges?«

»Natürlich. Sofort, die Herrschaften.«

Voges drehte sich um seine eigene Achse, entfernte sich beflissen, um wenige Augenblicke später mit den Speisenkarten wieder aufzutauchen. »Ich darf Ihrer besonderen Aufmerksamkeit unser heutiges Menü empfehlen.« Voges verbeugte sich knapp und machte sich hinter der Theke zu schaffen, freilich nicht ohne hin und wieder ein Blick auf das ungleiche Paar zu werfen. Was haben die beiden nur miteinander zu schaffen? Und was seine Frau wohl dazu sagt? Was Frau Graf wohl hier in Wolfenbüttel zu tun hat? Ob sie geschäftlich hier ist? Fragen über Fragen, und Voges, da war er sich sicher, würde die Antworten herausbekommen.

Gemischte Wolfenbütteler Antipasti

*

Kürbis-Papaya-Suppe

*

Zander auf der Haut gebraten

mit Vanillebutter und Mangold

*

Kirschauflauf

»Das Menü hört sich in der Tat gut an.« Fels konnte eine gewisse Vorfreude nicht verhehlen.

»Finde ich auch. Zweimal? Sie sind übrigens heute mein Gast, Herr Fels. Wie versprochen.«

»Herzlichen Dank. Also dann: zweimal das Menü.« Fels nickte Voges zu, der sofort herbei wieselte.

»Wir nehmen beide das Menü und dazu eine Flasche stilles Wasser. Was die Weinauswahl anbelangt, vertrauen wir uns Ihrer Expertise an.«

»Sehr gerne, die Herrschaften. Eine gute Entscheidung.«

Cornelia Graf und Julius Fels genossen die saisonale Frischeküche mit überwiegend heimischen Produkten, aufmerksam umsorgt und dezent beäugt von Fritz Voges, der seinen beiden Gästen einen trockenen Rheingau-Riesling kredenzt hatte.

»Morgen würde ich gerne erst das Grab meiner Schwester sehen und anschließend unter Ihrer kundigen Führung einen kurzen Stadtbummel unternehmen. Dann sind wir gegen Mittag sicherlich durch und Sie können sich wieder Ihren Alltagsgeschäften widmen. Was machen Sie eigentlich beruflich? Ach, ich erinnere mich, es steht ja auf Ihrer Karte: Sie machen in Tabakwaren.«

»Ja, ich habe in der Fußgängerzone einen kleinen Tabakladen, Zeitschriften, Lotto, das Übliche eben. Wir werden morgen auf unserem Stadtrundgang daran vorbeikommen.«

»Wer besorgt denn die Geschäfte, wenn Sie unterwegs sind? Ihre Frau?«

»Um Gottes willen, nein. Wir haben eine strikte Aufgabenteilung, die sich aber seit Jahrzehnten bewährt hat: Meine Frau kümmert sich um Haus und Hof, ich mich um das Geschäft. Derzeit ist sie allerdings mit einer Freundin an der Ostsee, zu so einer Art Wellness-Urlaub. Nein, ich habe einen guten Freund, der sich gerade mit um den Laden kümmert und eine studentische Aushilfe. Das geht schon für einige Tage, stundenweise sowieso.«

»Na prima, Herr Fels, dann ist ja alles in bester Ordnung. Ich freue mich auf morgen.«

»Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie um neun Uhr hier im Hotel abhole? Dann haben wir genug Zeit.«

»Bestens. Ich werde pünktlich sein.«




Freitag, 26. September 2014

Cornelia Graf stand schweigend vor dem Grab ihrer Schwester auf dem Wolfenbütteler Hauptfriedhof an der Lindener Straße. Fels hielt sich diskret einige Meter abseits. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie eine langstielige rote Rose vor dem Grabstein ablegte.

Franziska Bellheim
geb. Graf
*06. 02. 1972
†27. 05. 2012

Ich werde den Mörder finden, Schwesterherz. Das verspreche ich dir. Ich werde ihn finden. Graf wischte sich die Tränen aus den Augen. Schlaf’ gut, Franziska. Sie wendete sich jäh um. »Gehen wir, Herr Fels.« Ich werde ihn finden …

Graf und Fels schritten schweigend nebeneinander her, jeder in seine Gedanken versunken. Vor ihnen tauchte die marmorne Christus-Statue auf. Graf blieb stehen und betrachtete sie. Leid und Hoffnung. Hoffnung und Leid. Was überwiegt? Die Hoffnung? Es muss so sein, sonst würde die Welt in Verzweiflung versinken. Morgen würde sie wieder herkommen, hierher, zu ihrer Schwester.

***

Julius Fels, das musste er sich eingestehen, gefiel sich in der Rolle als Stadtführer. Sie hatten in der Lessingstraße, kurz vor dem Weidenbach’schen Haus, geparkt und standen nun vor der Bibliothek, deren Besonderheiten Fels wortreich erläuterte. Nach seinen Ausführungen schlenderten die beiden Spaziergänger weiter und kamen über die Löwenstraße zu den Krambuden.

»Dort ist das Geschäft.« Fels wies auf ein Fachwerkhaus aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. »Lassen Sie uns kurz hineingehen und meinen alten Freund Wilhelm Weidenbach begrüßen.« Fels öffnete die Tür. Der Verkaufsraum war gut gefüllt. Überwiegend Lotto, wie Fels sachkundig feststellte. »Willy, eine Sekunde.«

Weidenbach entschuldigte sich bei seinem Kunden und trat hinter dem Tresen hervor.

»Frau Graf, ich darf Ihnen meinen ältesten und besten Freund Wilhelm Weidenbach vorstellen. Willy, das ist Cornelia Graf, die Schwester von Franziska Bellheim.«

»Angenehm, Frau Graf. Herzlich willkommen in Wolfenbüttel.«

»Nett, Sie kennenzulernen, Herr Weidenbach. Herr Fels hat mir bereits viel von Ihnen erzählt.«

»Ich möchte nicht unhöflich sein, Frau Graf, aber Sie sehen ja, was hier los ist. Ich muss wieder an die Arbeit. Ich denke, wir werden uns noch sehen.« Weidenbach verabschiedete sich und verschwand wieder hinter dem Verkaufstresen.

***

Während Graf und Fels ihren Stadtrundgang fortsetzten, verabschiedete sich Rita Reinhold, erste Kraft in der Praxis von Dr. Johannes Hermann, in die Mittagspause.

»Bis gleich, Johannes. Soll ich dir etwas aus der Stadt mitbringen?«

»Nein, danke. Ich hab’ noch eine Banane. Du weißt ja, die Figur.« Hermann klopfte sich auf seinen Bauchansatz.

Rita verließ die Praxis und schlenderte durch die Kommißstraße Richtung Kornmarkt. In einiger Entfernung sah sie vor der Buchhandlung Behr einen ihrer Patienten, Julius Fels, stehen, der sich eben von einer, wie Rita zugeben musste, sehr attraktiven Frau verabschiedete. Die Frau verschwand im Buchladen, Fels zündete sich eine Zigarre an.

Rita ging zu Fels hinüber. »Herr Fels, Herr Fels. Das wird dem Chef aber gar nicht gefallen.« Reinhold deutete auf die qualmende Zigarre.

»Dann verraten Sie mich nicht. Hallo, Frau Reinhold.« Fels zwinkerte der Arzthelferin zu.

»Weil Sie es sind.«

»Ich habe nachher übrigens noch einen Termin. Um vier Uhr.«

»Dann sind Sie heute unser letzter Patient. Danach geht es ins Wochenende.«

»Etwas Besonderes vor?«

»Das kann man wohl sagen.« Reinhold stand die Vorfreude ins Gesicht geschrieben. »Ich fahre mit meinem Freund für eine Woche an die See.« Rita spähte in das Innere der Buchhandlung. Von der Frau war nichts zu sehen.

»Oh, wie schön. Wohin denn?«

»An die Ostsee, in das Weissenhaus Resort, Hohwachter Bucht. Schon davon gehört? Hat ganz neu eröffnet. Ein Traum, sage ich Ihnen. Wir waren vor Kurzem schon einmal da und es hat uns so gut gefallen, dass wir jetzt wieder hinfahren. Und bestimmt nicht zum letzten Mal. Anschließend noch ein paar Tage nach Fehmarn an den Südstrand.«

»Hört sich gut an, Frau Reinhold. Dann wünsche ich Ihnen bereits jetzt einen schönen Urlaub. Wir sehen uns nachher.«

Fels entfernte sich über den Stadtmarkt. Seine attraktive Begleiterin hingegen blieb verschwunden. Rita überlegte. Ich sollte hineingehen. Doch die Zeit drängte, wenn sie noch einige Besorgungen machen wollte.

Merkwürdig … Mit einem eigenartigen Gefühl in der Magengegend betrat sie die Fleischerei Kleine auf der anderen Seite des Kornmarktes.

***

Mist, bereits kurz vor vier. Julius Fels sah auf seine Uhr. Ich muss mich beeilen, wenn ich es noch zum Doktor schaffen will. Fels stürmte, für seine Verhältnisse jedenfalls, aus dem Haus und machte sich eilig auf den Weg in die Bahnhofstraße zu Doktor Hermann. Warum muss ich immer auf den letzten Drücker kommen? Fels grantelte mit sich selbst. Irgendwann stehe ich noch mal vor verschlossener Tür. Selbst Schuld.

Die Praxistür war noch offen. Ein Glück. Fels trat ein. Niemand war zu sehen. Eine innere Stimme hielt ihn davon ab, sich bemerkbar zu machen. Im Sozialraum nebenan wurde telefoniert. Fels nahm an, dass es Rita Reinhold war. Er konnte nur Wortfetzen verstehen: »… gleich Feierabend … können wir los … habe ich besorgt … freue mich auch … Küsschen.«

Fels stütze sich auf dem Empfangstresen ab. Er verspürte plötzlich einen leichten Schwindel und einen pochenden Schmerz im Schädel. … Sie wird verschwinden … Ein Bild aus einer nicht allzu fernen Vergangenheit tauchte vor Fels auf, erst verschwommen, dann klarer.

Es ist Frühling. Mai. Ich sitze im Wartezimmer in der Praxis von Doktor Hermann. Das Zimmer ist leer. Kein Mensch ist da. Im Nebenraum höre ich eine Stimme; eine Frauenstimme: »Franzi? Sie wird verschwinden, für immer.« Es ist die Stimme von Rita Reinhold.

»Herr Fels, hallo! Ist Ihnen nicht gut?« Rita Reinhold legte die Hand auf seine linke Schulter.

Er hatte sie nicht bemerkt. »Wie? … Nein, alles bestens. Wo ist denn der Chef?«

»Im Labor, vermute ich. Warten Sie schon lange?«

»Ich … äh … nein. Ich bin eben erst rein. Ein bisschen zu spät, was?«

»Daran haben wir uns bei Ihnen gewöhnt, Herr Fels.« Rita lächelte den Patienten an. »Gehen Sie doch schon ins Sprechzimmer durch. Ich sage dem Doktor Bescheid.«

Fels tat wie ihm geheißen. Er taumelte mehr, als dass er ging. Sie wird verschwinden … Franziska … Jetzt dämmerte es Fels. Langsam kam ihm zu Bewusstsein, dass es das war, woran er sich seit mehr als zwei Jahren vergeblich versucht hat zu erinnern. Das Telefonat …

»Spät kommt er, aber er kommt.« Doktor Hermann betrat das Sprechzimmer und schloss hinter sich die Tür. »Grüße Sie, Herr Fels. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, machen wir Folgendes: Ich erzähle Ihnen, wie Ihre Laborwerte ausgefallen sind, und Sie erzählen mir, wohin Sie vorhaben, zur Kur zu fahren.«

»Ich komme gerade von einer Kur, einer Gourmetkur. Leider musste ich sie abbrechen.«

Dr. Hermann betrachtete Fels wie einen psychiatrischen Fall. »Sie waren wo? Sie haben was gemacht? Eine … eine Gourmetkur?«

***

Mit vielen guten Ratschlägen von Dr. Hermann, einschließlich dem, so etwas wie eine Gourmetkur zukünftig unbedingt zu unterlassen, verließ Julius Fels die Praxis. Er fühlte sich … Ja, wie fühlte er sich eigentlich? Irgendwie befreit und erleichtert. Ja, das war es: erleichtert. Endlich hatte er das Puzzlestück gefunden – das Telefonat von Rita Reinhold. Das war der Schlüssel im Mordfall Franziska Bellheim, da war er sich sicher. Hundertprozentig. Warum ist mir das nur nicht früher eingefallen? Es war weg, einfach weg, wie von der Festplatte gelöscht. Er überquerte den Schulwall. Dabei war es gar nicht weg. Es war nur verschüttet. Und jetzt wurde es wieder freigelegt, durch das Déjà-vu-Erlebnis eben in der Praxis.

Einer spontanen Eingebung folgend, betrat Fels den Erbprinz. Fritz Voges begrüßte den Gast, um sogleich seine Neugierde zu befriedigen. »Woher kennen Sie eigentlich Frau Graf?«

»Wir haben uns geschäftlich kennengelernt«, antwortete Fels kurz angebunden. »Ist sie zufällig da?«

»Bedaure. Ich glaube, sie wollte bummeln gehen. Übrigens erinnert sie mich irgendwie an die verstorbene Frau Bellheim. Finden Sie nicht?«

»Kann sein. Tun Sie mir bitte einen Gefallen, Herr Voges. Richten Sie Frau Graf aus, dass sie mich bitte sofort anruft, wenn sie wieder hier ist. Es ist wichtig.« Fels machte eine bedeutungsschwere Pause. »Äußerst wichtig.«

»Wird erledigt, Herr Fels. Kann ich ihr sagen, um was es sich handelt? Ich meine, wenn sie fragen sollte.« Voges konnte seine Neugierde kaum verbergen.

»Das sage ich ihr schon selber, danke.« Fels verabschiedete sich und zündete sich vor der Tür eine Zigarre an. Jetzt haben wir eine ganz neue Sachlage. Wir müssen gut überlegen, wie wir weiter vorgehen. Jetzt dürfen wir keine Fehler machen. Ich fresse einen Besen, wenn das Telefonat nichts mit dem Mord zu tun hatte. Fels ließ Rauch aus den Mundwinkeln quellen.

Halb sechs. Fels überlegte kurz. Ich werde einen Spaziergang zum Rhodos unternehmen und dort eine Kleinigkeit essen. Hoffentlich ruft sie an.

»Julius, mein Freund. Wie geht es?« Yusef wieselte heran und umarmte seinen Stammgast.

»Besser, viel besser als beim letzten Mal.«

»Siehst auch besser aus. Wie neu geboren.«

Fels schaute in den Raucherbereich. Noch war er mäßig besetzt, doch alle freien Tische waren reserviert. »Kein Platz mehr frei? Schade.«

»Für dich immer, mein Freund. Kein Problem.« Kurzerhand entfernte Yusef ein Reserviert-Schild und lachte. »So, prima Tisch für dich. Erst mal einen Ouzo?«

Wenige Augenblicke später stand ein gut gefülltes Glas vor Fels. »Zum Wohl, Julius.«

Eben setzte Fels das Glas an die Lippen, als sein Telefon klingelte. Er drückte die grüne Taste. »Fels.«

»Hier ist Cornelia Graf. Hallo, Herr Fels.«

»Frau Graf, gut, dass Sie anrufen.«

»Herr Voges war ganz aufgeregt und tat überaus geheimnisvoll. Er sagte, ich solle Sie unbedingt anrufen. Sofort.«

»In der Tat gibt es Neuigkeiten. Ihre Schwester betreffend. Wichtige Neuigkeiten.« Fels trank einen Schluck Ouzo.

»Was denn für Neuigkeiten? Erzählen Sie.«

»Nein, nicht am Telefon. Wie wäre es, wenn wir uns treffen? Ich sitze gerade bei meinem Stammgriechen.«

»Wie komme ich hin?«

»Am besten Sie nehmen ein Taxi. Das Restaurant heißt Rhodos. Neuer Weg, Ecke Salzdahlumer Straße. Kennt jeder Taxifahrer.«

»Also dann, bis gleich.«

»Ja, bis gleich.« Fels beendete das Gespräch. »Noch einen Ouzo bitte.«

Selcuk Dalci, Yusefs rechte Hand, brachte das Gewünschte. »Wie war dein Gourmeturlaub?«

»Sehr schön. Schade nur, dass ich ihn vorzeitig beenden musste.«

»Holst du den Rest irgendwann nach, kein Problem. Siehst du, war doch eine gute Idee von mir.«

»Deine beste, Selcuk.«

Fels sah das vor der Tür haltende Taxi und Cornelia Graf aussteigen. Von Weitem konnte man sie wirklich für Franziska Bellheim halten. Umwerfend, wie ihre Schwester. Fels stand auf, um Graf zu begrüßen.

»Guten Abend, Frau Graf. Schön, dass Sie hier sind.«

»Sie haben mich mehr als neugierig gemacht, Herr Fels.«

»Kommen Sie, setzen wir uns. Ich hoffe, es stört Sie nicht, im Raucherraum zu sitzen?«

»Nicht im Geringsten. Nach dem Essen rauche ich selbst gerne eine Zigarette.«

Fels beobachtete Yusef und Selcuk aus den Augenwinkeln. Sie starrten Cornelia Graf anerkennend hinterher. Fels wusste, was die beiden dachten: Vitamine für die Augen.

»Was möchten Sie trinken, Frau Graf? Auch ein Bier?«

»Warum nicht? Mal was anderes als Wein.«

Fels streckte zwei Finger in die Höhe, Selcuk nickte und brachte kurz darauf die Getränke – natürlich begleitet von Anisschnäpsen. »Bevor wir sozusagen zum Geschäft kommen … Ich heiße Julius.« Fels hielt der ihm gegenüber sitzenden Frau aufmunternd sein Ouzo-Glas entgegen.

»Cornelia.« Sie stießen an und tranken. »Guter Stoff.« Cornelia Graf tupfte sich die Lippen ab. »Weit entfernt von dem dünnen Zeug, was einem sonst beim Griechen um die Ecke serviert wird.«

Fels zwinkerte ihr zu. »Nur für gute Freunde.«

»So, Julius, jetzt aber raus mit der Sprache. Was wolltest du mir sagen? Du deutetest an, dass es mit Franziska zu tun habe.«

Fels genehmigte sich einen Schluck Bier. »Ich muss etwas weiter ausholen. Ziemlich zeitgleich mit dem Tod deiner Schwester …«

»Mord, Julius, es war Mord!«

»… mit dem Mord an deiner Schwester, starben in Wolfenbüttel weitere zwei Menschen. Ein Mechaniker, er hieß Kranz oder so ähnlich, verunglückte auf der Autobahn Richtung Bad Harzburg. Franziska starb am Sonntag, den 27. Mai, dieser Kranz am Donnerstag, den 31. Unfallursache war überhöhte Geschwindigkeit. Ebenfalls an diesem Donnerstag starb ein gewisser Robert Maibach. Er war übrigens der Partner von deinem Schwager. Maibach ist in der Oker ertrunken, gleich gegenüber vom Erbprinz. Und weißt du, wer ihn gefunden hat?« Fels legte eine Kunstpause ein. »Ich.«

»Du?« Graf zündete sich eine Zigarette an.

Eine Vogue, wie Fels sofort bemerkte. Die Marke, die auch Franziska Bellheim geraucht hatte. »Ja, ich. Und seit diesen Ereignissen ist mein Leben etwas – wie soll ich sagen? – aus den Fugen geraten. Ich bin, oder war, ein Schatten meiner selbst. Schlafstörungen, Albträume, das ganze Programm. Aber ich will dich nicht mit meinen Problemen langweilen.«

Cornelia spürte eine leichte Unruhe in sich aufsteigen. Nun komm’ endlich zur Sache.

»Ich komme jetzt zum Punkt. Was mir am meisten zu schaffen gemacht hat, war der Umstand, dass ich die ganze Zeit davon überzeugt war, die Lösung des Mordes an deiner Schwester zu kennen, zumindest den Schlüssel dazu in der Hand zu haben.«

»Ja, und? Passt der Schlüssel?«

»Das war das Problem, zumindest bis vor zwei Stunden. Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern. Ich habe mir den Kopf zermartert, nächtelang wach gelegen. Die Lösung lag auf der Hand und war doch meilenweit entfernt. Ich hatte einfach eine Erinnerungslücke. Der Mediziner nennt das wohl ein posttraumatisches Psychosyndrom inklusive Amnesie. Weg, einfach alles weg.«

»Du sagtest bis vor zwei Stunden.« Cornelia wurde zunehmend ungeduldiger.

»Genau. Ich war vorhin beim Arzt. In der Praxis erlebte ich eine ähnliche Situation wie damals. Ich hatte sozusagen ein Déjà-vu. Und plötzlich war sie wieder da, die Erinnerung. Alles stand wieder vor meinen Augen, als wäre es vergangene Woche gewesen. Ihre Worte waren: Franzi? Sie wird verschwinden, für immer. Genau das waren ihre Worte.«

Cornelia Graf wurde bleich. »Wessen Worte? Wer hat das gesagt?«

»Rita Reinhold, die Arzthelferin von Dr. Johannes Hermann. Er ist mein Hausarzt.«

Graf blickte starr vor sich hin. Sie wird verschwinden, für immer … Franzi …

»Ich bin sicher, dass dieses Telefonat etwas mit dem Tod von Franziska zu tun hat. Fragt sich nur, was? Wir müssen zur Polizei gehen.« Fels blies graue Rauchwolken gegen die Decke.

Cornelia war noch immer blass im Gesicht. »Ich glaube, ich brauche erst mal einen Ouzo.«

Julius gab Selcuk ein entsprechendes Zeichen, der das Gewünschte kurz darauf auf den Tisch stellte. »Geht aufs Haus. Zum Wohl.«

Langsam kehrte die Farbe in Cornelias Gesicht zurück. »Julius, sei mir nicht böse, aber dieses Telefonat, das beweist noch nichts. Das beweist rein gar nichts.«

»Cornelia, ich bitte dich. Rita Reinhold kündigt telefonisch das Verschwinden einer Franzi an und drei Tage später ist eine Franzi, nämlich deine Schwester, mausetot. Beide Frauen kommen aus Wolfenbüttel. Das ist kein Zufall. Nie im Leben!«

»Gut. Gesetzt den Fall, diese Rita hat wirklich etwas mit dem Mord an Franziska zu tun: Wie willst du ihr das beweisen? Gehen wir systematisch vor. Traust du ihr einen Mord zu? Ich meine, ihr ganz persönlich. Glaubst du, sie hat Franziska umgebracht?«

Fels kratze sich am Kinn. »Ehrlich gesagt, nein. Das traue ich ihr nicht zu. Ist aber nur ein Gefühl.«

»Zweite Variante: Sie hat den Mord in Auftrag gegeben. Wer will ihr das nachweisen? Aufgrund eines Telefonates, das nur du mitgehört hast. Entschuldige, und dazu noch in deinem Zustand. Wenn du damit zur Polizei gehst, lachen sie Maître dich aus. Meinst du, die Staatsanwaltschaft nimmt die Ermittlungen wieder auf, wegen eines Telefongespräches, das so lange zurückliegt? Könntest du einen Eid darauf leisten, dass du das Gehörte richtig wiedergibst – nach mehr als zwei Jahren? Könntest du das?«

Fels blickte resigniert nach unten. »Nein, natürlich nicht.«

»Siehst du.«

Cornelia und Julius hingen ihren Gedanken nach.

Yusef wieselte heran. »Wollt ihr essen? Lecker Leber oder Lamm?«

Fels lächelte gequält. »Mir ist der Appetit vergangen.«

»Mir auch. Aber zwei Ouzo können Sie uns noch bringen, bitte.« Graf zündete sich noch eine Zigarette an und blickte nachdenklich in den aufsteigenden Rauch. »Julius, ich bin es Franziska schuldig, dass ich nicht untätig die Hände in den Schoss lege. Ich habe mir und ihr geschworen, ihren Mörder oder ihre Mörderin zu suchen und, wenn möglich, zu finden. Dieses Telefonat ist meine einzige Spur. Ich muss ihr nachgehen. Eine andere Chance habe ich nicht.« Cornelia inhalierte tief. »Bist du dabei? Hilfst du mir?«

»Auch ich bin es deiner Schwester schuldig. Klar, bin ich dabei.«

Cornelia drückte seine Hand. »Danke.«

»Nicht der Rede wert. Ehrensache.«

»Hör mir zu, Julius. Mein Plan ist folgender …«




Samstag, 27. September 2014

Auch Rita Reinhold hatte damals von den überschwänglichen Empfehlungen gelesen und ihren Freund Thomas Brandt überredet, mit ihr dort hinzufahren. Sie hatten es nicht bereut. Sämtliche Gebäude waren behutsam und denkmalgerecht saniert wurden; überall spürte man die Liebe zum Detail. Der dezente Luxus, der den Gast im gesamten Resort umgab, gefiel den beiden sehr. Das Spa war überaus gepflegt, die Zimmer und Suiten stilvoll eingerichtet.

Nach einem abwechslungsreichen Tag saßen sich Rita und Thomas jetzt im eleganten Courtier im Erdgeschoss des weißen Schlosses, genossen ein Glas Crémant und studierten voller Vorfreude das Menü:

All you need is Vitamin Sea

*

Flaschenpost

*

Landpartie

Gänseleber ungestopft/salzige Schokolade/Feige/

schwarze Nüsse

*

Saibling & geräucherter Aal

Grünkohl/Brandade/Pinienkerne/Apfel

*

Von der Angel

Steinbutt/frisches Landei/Schinken/

Rosenkohl/Preiselbeeren

*

Heide-Reh

gratinierter Rücken und geschmorte Schulter/

Sellerie/Himbeeren

*

Banane & Weizen

*

Manufaktur

Käse von unserem Affineur Kober

*

Winterzeit

Nougat/Grieß/Pflaumen

Rita rollte eben die personalisierte Flaschenpost auseinander, die ihr vom charmanten Service auf den Platz gelegt wurde, da spürte sie einen leichten Stich in der Herzgegend, der sie zusammenzucken ließ. Sie verfolgt mich – die Frau aus der Buchhandlung. Reinhold hatte das immer stärker werdende Gefühl, diese Frau zu kennen, sogar gut zu kennen, und sie bald wiederzusehen.

Ihr Gefühl sollte sie nicht täuschen.




Montag, 29. September 2014

Martin Bellheim

Robert Maibach †

Rechtsanwälte und Notare

Das Blechschild mit dem niedersächsischen Landeswappen an der Wand des Eckhauses Kommißstraße/Harzstraße war unübersehbar. Cornelia Graf ging langsam, auf jeder Stufe bedächtig auftretend, die Treppe hinauf. Die Kanzleiräume befanden sich im zweiten Obergeschoss. Wie wird er reagieren? Weiß er überhaupt von mir? Graf betätigte den Summer, drückte die Tür auf und ging hinein. »Guten Tag. Cornelia Graf ist mein Name. Ich hatte heute Morgen angerufen. Ich habe um halb zwölf einen Termin bei Herrn Bellheim.«

»Guten Tag, Frau Graf. Wenn Sie bitte einen Augenblick hier Platz nehmen würden. Ich werde Herrn Bellheim sagen, dass Sie da sind.« Fast hastig erhob sich die zierliche Frau hinter dem Empfangstresen und verschwand eilig im hinteren Bereich der Kanzlei.

Wie die mich angestarrt hat. Als ob ich ein Gespenst wäre.

Cora, die Frau hinter dem Empfangstresen und Bürovorsteherin der Kanzlei, klopfte an die Tür von Martin Bellheim und öffnete sie, ohne ein Herein abzuwarten. Der Rechtsanwalt blickte, leicht ungehalten, von einer Akte auf und sah Cora fragend an.

»Frau Graf ist da. Ich dachte, ich gucke nicht richtig. Sie sieht aus wie … wie … Franziska, ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Wie Franziska?« Bellheim blickte seine Bürovorsteherin und Lebensgefährtin ungläubig an. »Was redest du denn da?«

»Schau’ selbst. Soll ich Sie hereinbitten?«

»Ja, natürlich.« Bellheim erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum auf die Tür zu, in dessen Rahmen jetzt Cornelia Graf erschien.

»Cornelia Graf. Guten Tag.«

Verblüffend, diese Ähnlichkeit mit Franziska. In der Tat. »Martin Bellheim. Guten Tag, Frau Graf. Kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.« Er musste sich zwingen, sie nicht zu sehr anzustarren. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich will Sie nicht lange auf die Folter spannen und gleich zur Sache kommen.« Graf schaute den Rechtsanwalt durchdringend an. »Ich bin Franziskas Schwester.«

»Sie sind ihre … ihre Schwester? Aber sie hat nie von einer Schwester gesprochen. Ich weiß nicht, was … was ich sagen soll?« Bellheim fühlte sich unbehaglich. Er musste auf der Hut sein. Das plötzliche Auftauchen der Schwester könnte Komplikationen mit sich bringen. »Offen gefragt: Was wollen Sie, Frau Graf?«

»In erster Linie, Herr Bellheim, wollte ich den Mann von Franziska kennenlernen.«

»Und in zweiter Linie?« Der Rechtsanwalt beugte sich lauernd nach vorne.

»In zweiter Linie interessieren mich die näheren Todesumstände. Ich hörte, es war Mord. Und, Herr Bellheim, um das gleich klarzustellen und Sie zu beruhigen: Das Erbe meiner Schwester interessiert mich nicht.«

Martin Bellheim nickte erleichtert. Sie will kein Geld. »Ja, es war Mord.« Martin Bellheims Gedanken schweiften zurück. Zurück in den Mai 2012. »Es war der 27. Mai. Ein Sonntag. Franziska war über das Wochenende nach Hamburg gefahren, um sich dort mit einer Freundin zu treffen. Eine Putzfrau fand sie nächsten Tag in der Damentoilette des Biergartens Bayernwald. Tot.« Bellheim schluckte. »Ich bin dann sofort nach Hamburg gefahren, um sie zu identifizieren und die Formalitäten zu erledigen.«

»Wie ist sie …?«

»Man hat sie zunächst betäubt und ihr dann einen Giftcocktail injiziert. Sie war sofort tot. Sie musste nicht leiden.«

»Und der Täter?«

»Ein Täter? Polizei und Staatsanwalt haben die Ermittlungen erfolglos eingestellt. Leider. Und die Polizei hat gründlich ermittelt, das können Sie mir glauben. Mordfälle, Frau Graf, sind fast immer Beziehungstaten. Das heißt, Täter und Opfer stehen in irgendeiner Beziehung zueinander. Die Polizei hatte eine Sonderkommission gebildet und das komplette Umfeld von Franziska durchleuchtet. Sie haben alles auf den Kopf gestellt. Alles.« Bellheim fuhr sich durch die Haare. »Ich will offen zu Ihnen sein. Unsere Ehe war nicht glücklich. Wir hatten uns auseinandergelebt, wie man so sagt. Wir hatten oft Streit, jeder hatte seine Affären. Ich damals mit Cora. Sie haben sie eben kennengelernt.« Der Notar deutete mit dem Kopf zur Tür. »Meine Bürovorsteherin. Wir leben zusammen. Durch diese Affäre bin ich natürlich sofort in das Zentrum der Ermittlungen gerückt. Für den Sonntag hatte ich erst kein Alibi. Cora war bei ihrer Mutter in Hannover, ich alleine zu Hause. Dann fiel mir ein, dass ich am späten Vormittag tanken war. Die Angestellte der Tankstelle am Neuen Weg erkannte mich wieder.«

»Sie sagten, Franziska hatte Affären. Was war mit denen?«

»Ich darf vorausschicken, dass Franziska sich lange gegen eine Scheidung gesperrt hat. Erst kurz vor ihrem Tod hat sie endlich eingewilligt. Das muss mit ihrem letzten Freund zu tun gehabt haben, einem gewissen Benedikt Kranz. Sie muss ihn geliebt haben und war deshalb willens, einen Schnitt zu machen.«

»Kranz? Er hatte einen Unfall, stimmt’s?« Cornelia Graf dachte sofort an die Worte von Fels am gestrigen Abend.

»Stimmt. Dieser Kranz verunglückte vier Tage später tödlich auf der A395 kurz vor Bad Harzburg. Die Ermittlungen ergaben überhöhte Geschwindigkeit und Unachtsamkeit auf regennasser Fahrbahn. Er fuhr irgendeinen Oldtimer ohne moderne Assistenzsysteme. Na ja, tragisch.«

»Und sonst? Keine weiteren Verdächtigen, Hinweise, irgendwas?«

»Wie gesagt: Die Polizei hat in alle Richtungen ermittelt. Beispielsweise war Franziska in einem Fitnessclub, häufig mit einer Freundin. Die Polizei hat die Alibis der Club-Mitglieder überprüft. Nichts.«

»Wissen Sie, wie die Freundin heißt?«

»Rita Reinhold. Sie ist Arzthelferin bei Dr. Hermann, gleich hier schräg gegenüber.« Bellheim wies auf das Eckhaus auf der anderen Seite des Harztorplatzes.

Rita Reinhold. Graf war elektrisiert. Das Telefonat … »Und diese Freundin hat die Polizei auch überprüft?«

»Natürlich. Wie gesagt, das gesamte Umfeld wurde bis ins Kleinste durchleuchtet.«

»Was war mit dieser Freundin?«

»Nichts. Soweit ich mich erinnere, war sie mit ihrem damaligen Freund das ganze Wochenende verreist.« Der Anwalt faltete die Hände. »Lange Rede, kurzer Sinn: Der Mörder konnte nicht ermittelt werden. Wie ich vorhin sagte, hat die Staatsanwaltschaft nach über einem Jahr die Ermittlungen ergebnislos eingestellt. Leider. Ich hätte den Mörder von Franziska gern hinter Schloss und Riegel gesehen. Glauben Sie mir.«

»Ich auch, Herr Bellheim, ich auch.« Ich werde den Mörder finden – die Mörderin … Cornelia Graf bedankte sich bei ihrem Gegenüber und verabschiedete sich.

»Wenn ich noch etwas für Sie tun kann, Frau Graf …« Bellheim reichte Graf seine Visitenkarte.

»Dann melde ich mich, danke.« Cornelia wandte sich zum Gehen. »Ach, eine Kleinigkeit noch, Herr Bellheim: Haben Sie vielleicht ein Foto von Franziska? Zur Erinnerung, Sie verstehen?«

»Bestimmt.« Der Notar zog eine Schreibtischschublade auf und kramte darin herum. »Hier. Es muss wenige Wochen vor ihrem Tod aufgenommen wurden sein. Da hat sie in so einer Spelunke gearbeitet. Hier gleich um die Ecke, in der Wolters-Braustube. Es muss ein Gast aufgenommen haben. Sie hat es mir gegeben, um, nun ja, mich zu ärgern, vermute ich. Ich war strikt dagegen, dass sie dort arbeitet.« Bellheim gab Cornelia das Foto.

Sie betrachtete es lange. Das Foto zeigte eine sehr attraktive Frau hinter der Theke einer Gaststätte. Ein korpulenter, vierschrötiger Mann hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt.

Cornelia lächelte. Wir sehen uns wirklich verdammt ähnlich. Nur Haarfarbe und Frisur passen nicht. »Danke, Herr Bellheim. Ich kann es behalten?«

»Sicher, nehmen Sie es nur.«

***

Cornelia Graf betrat den Tabakladen. »Hallo, Julius. Ich komme gerade von Martin Bellheim.«

»Und, was hat er gesagt?«

»Er hat mir von seiner unglücklichen Ehe erzählt, von den Ermittlungen und davon, dass Rita Reinhold ein wasserdichtes Alibi hat. Die Polizei hat das wohl akribisch überprüft.«

»Wie befürchtet. Jetzt tritt also Teil zwei unseres Planes in Kraft.«

»Ja, ich fahre nach Weissenhaus. Jetzt gleich. Vielleicht sind sie noch da. Und wenn nicht, wissen wir ja, wo sie anschließend sind.«

»Genau, auf Fehmarn. Leider kann ich dich nicht begleiten. Ich habe meinem Freund Weidenbach versprochen, ihm einige Tage Ruhe zu gönnen. Ich könnte frühesten am Wochenende nachkommen.«

»Ich weiß, Julius. Kein Problem. In dieser Phase der, sagen wir: Operation, werde ich dich nicht brauchen. Nadelstiche, du verstehst?«

Fels lächelte. »Operation Nadelstiche. Das hört sich gut an.« Fels zog sein Gesicht in Falten. »Meinst du, es ist sinnvoll, wenn du auch in diesem Resort absteigst? Wären das nicht zu viele Nadelstiche?«

»Du hast recht. Sie darf mich nur kurz sehen. Hast du eine Idee?«

Fels dachte nach. »Nun, du könntest im Hotel Ole Liese in Panker nächtigen. Das ist kaum zwanzig Kilometer entfernt und das Restaurant ziert neuerdings ein Stern. Du kannst das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Ich suche gleich die Nummer heraus und reserviere dir ein Zimmer. Für zwei Nächte?«

»Perfekt.«

***

Gut Panker ist ein kleines Paradies mit Feldern, Pferdekoppeln und altem Baumbestand, nur einen Steinwurf von der Ostseeküste entfernt. Als Cornelia Graf am Nachmittag vor dem Hotel Ole Liese aus dem Auto stieg, fühlte sie sich sofort – geborgen. Das wäre eine gute Story für das Magazin. Ruhe und Geborgenheit pur, fernab von der Hektik des Alltags. Die Journalistin hatte die Geschichte bereits vor Augen: Luxus für die Seele.

Graf checkte ein, bezog ein komfortables Zimmer im Landhausstil im gegenüberliegenden Gästehaus und setzte sich dann mit ihrem Laptop in einen Strandkorb auf die Terrasse. Was für ein Blick. Pferde grasten auf einer von weiß gestrichenen Holzzäunen umgebenen Koppel, wenige Spaziergänger schauten sich in den pittoresken Hofläden an der gepflasterten Dorfstraße um. Wirklich eine eigene, kleine Welt.

***

Cornelia Graf stellte ihr Cabriolet auf einem Parkplatz außerhalb des Weissenhaus Resorts ab und schlenderte zum Rezeptionsgebäude. Dort ließ sie sich Informationsmaterial geben und fragte, wo sie einen Tee trinken könne.

»Im Spiegelsaal des Restaurants Courtier bieten wir einen traditionellen englischen Afternoon Tea an. Sie finden das Restaurant im Schloss.« Das Angebot der freundlichen Rezeptionsmitarbeiterin hörte sich verlockend an.

Graf bedankte sich und lief durch die gepflegten Parkanlagen zum weißen Schloss, dem, wie es schien, Herz des Resorts. Im Spiegelsaal wählte Cornelia Graf einen Tisch mit Blick auf die blau schimmernde Ostsee und genoss ihren High-Tea: Kleine Finger-Sandwiches, feine Patisserie, knuspriges Teegebäck und Scones mit Clotted Cream, Earl Gray. Perfekt!

»Ist alles recht bei Ihnen?«

Cornelia Graf blickte auf und sah in ein ihr bekanntes Gesicht. »Ja, vielen Dank. Alles bestens – Herr Dehn, nicht wahr?« Geschäftsführer und Executive Chef. Graf zog eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reichte sie Dehn. »Cornelia Graf ist mein Name. Redaktion Lukullus.«

»Alexander Dehn. Freut mich, Sie kennenzulernen. Sind Sie beruflich hier?«

»Nein, rein privat. Ich verschaffe mir lediglich einen ersten Eindruck. Möchten Sie sich nicht kurz zu mir setzen?«

»Gerne, aber nur kurz. Das Abendgeschäft, Sie verstehen?«

Zur selben Zeit schlenderte Rita Reinhold Hand in Hand mit ihrem Freund Thomas Brandt vom Strand kommend am Schloss vorbei. Plötzlich überkam sie eine innere Unruhe. Sie umschloss die Hand ihres Freundes reflexhaft fester.

»Ist etwas, Schatz?« Brandt sah Reinhold fragend an.

»Nein, nichts. Ich weiß auch nicht. Ich bin nur ein bisschen müde. Die viele Sonne heute.« Sie ließ ihren Blick entlang der Fenster schweifen. Hinter einem erkannte sie den Küchenchef, der sie vorgestern Abend im Restaurant begrüßt hatte, in ein Gespräch mit einer Frau vertieft. Die Frau war teilweise von einem mächtigen Gummibaum verdeckt. Die Unruhe von Rita Reinhold nahm zu. Jetzt schaute die Frau kurz hinaus und wandte sich gleich darauf wieder Dehn zu. Wo habe ich diese Frau schon einmal gesehen? Wo nur?

Auch Cornelia Graf bemerkte das spazierende Pärchen vor dem Fenster. Sie hat mich gesehen. Gut so. Doch hat sie mich auch erkannt?

Rita Reinhold und Thomas Brandt betraten das Schloss. Ihr Zimmer lag im ersten Stock des herrschaftlichen Gebäudes aus dem 18. Jahrhundert.

»Was ist nur los mit dir, Rita? Du bist irgendwie so komisch. Das liegt doch nicht an der Sonne.«

»Lass’ uns bitte mal kurz einen Blick in den Spiegelsaal werfen. Ich hatte den Eindruck, dort eine Bekannte gesehen zu haben.«

Zwei Augenpaare schauten in den Saal hinein. Der Tisch, an dem eben noch Cornelia Graf und Alexander Dehn saßen, war leer. Plötzlich fiel Reinhold ein, wer diese Frau war. Die Frau aus der Buchhandlung in Wolfenbüttel.

Alexander Dehn betrat mit Cornelia Graf die großzügige Restaurantküche. Die weiße Brigade war routiniert mit den Vorbereitungen für das Abendgeschäft beschäftigt und nahm kaum Notiz von dem unerwarteten Besuch.

»Hier sind wir also in meinem Reich. An der Küche hängt mein Herz, auch wenn es wegen vieler anderer Aufgaben immer schwieriger wird, selbst in der Küche zu stehen.«

Graf sah sich bewundernd um. »Ich habe ja bereits viele Küchen gesehen, aber diese hier ist … absolut großzügig.«

»In der Tat. Endlich habe ich die perfekte Küche. Hier kann ich aus dem Vollen schöpfen.« Dehns Begeisterung war offensichtlich. »Als Arbeitsplatz ein absoluter Traum. Werden Sie eigentlich heute Abend bei uns essen?«

»Leider nicht, Herr Dehn. Das erlaubt meine Zeit nicht. Wie gesagt, das ist nur eine ganz kurze Stippvisite. Aber ich komme bestimmt wieder.«

»Das würde uns freuen.« Dehn begleitet seinen Gast hinaus und verabschiedete Cornelia Graf vor der Tür. »Auf bald, Frau Graf.«

»Vielen Dank für das nette Gespräch und den kurzen Einblick in Ihren Arbeitsplatz. Ich bin beeindruckt.« Die Journalistin gab Dehn die Hand und machte sich auf den Rückweg zum Parkplatz.

In ihrem Zimmer im ersten Stock des Schlosses trat Rita Reinhold ans Fenster und sah die fremde Frau soeben hinter einer Ecke des Rezeptionsgebäudes verschwinden. Ihr fröstelte. Das kann nicht sein.

***

»Ich habe sie gesehen, Julius. Sie und ihren Freund.« Cornelia Graf saß auf der Bettkante in ihrem Hotelzimmer und telefonierte mit Fels. »Und ich bin mir sicher, dass sie mich auch gesehen hat.«

»Prima. Hat sie dich erkannt? Ich meine, bringt sie dich irgendwie mit Franziska in Verbindung?«

»Sie wird mich nicht von vorne gesehen haben. Nein, ich glaube nicht. Noch nicht.«

»Nun, der Köder ist ausgeworfen.«

»Genau wie erhofft. Morgen werde ich nach Fehmarn weiterfahren, in der Hoffnung, dass die beiden das Gleiche tun. Du sagtest, sie werden im Strandhotel Bene absteigen?«

»Ja, genau. Das soll direkt am Südstrand liegen.«

»Natürlich kann ich dort nicht auch übernachten. Das wäre zu auffällig. Die Dosierung macht das Gift. Auch in diesem Fall. Ich werde mir ein Zimmer in Burg suchen und mich im Hintergrund halten. Kurz auf- und dann wieder abtauchen.«

»Du wirst das schon machen, Cornelia. Da bin ich mir sicher. Und – pass’ auf dich auf. Der alte Fels kann dich nicht beschützen.«

»Das werde ich, Julius. Morgen melde ich mich wieder und versorge dich mit Neuigkeiten, so es welche gibt.«

Cornelia Graf saß in der gemütlichen Stube der Ole Liese Wirtschaft und freute sich auf das bevorstehende Menü:

Marinierter Pulpo

mit Fenchelsalat, Basilikumpesto und Rukola

*

In Olivenöl konfierter Saibling

mit Erbsenrisotto, junger Bete und Krustentierschaum

*

Kalbstafelspitz vom Hof Backensholz

mit Kartoffel-Lauchpüree und jungen Möhren

*

Pistazienmousse

mit Aprikose und weißer Schokolade

Der Keim der Unsicherheit beginnt zu wachsen – der Unsicherheit und der Angst. Hatte sie anfangs noch Zweifel gehabt, ob Fels sich nicht doch getäuscht, sich nicht in eine fixe Idee verrannt hatte, so war Cornelia Graf sich jetzt sicher, dass Rita Reinhold mit dem Mord an Franziska zu tun hatte. Was genau, das würde sie noch herausbekommen. Eine direkte Täterschaft ist ausgeschlossen; sie hat ein Alibi. Graf ließ sich den zarten Tafelspitz auf der Zunge zergehen. Sie könnte den Mord in Auftrag gegeben, einen Killer angeheuert haben. Doch warum?

***

»Es ist wirklich traumhaft hier, Thomas, doch jetzt freu ich mich auch auf Fehmarn.« Rita Reinhold und Thomas Brandt saßen im Zweitrestaurant des Resorts direkt am Strand, und blickten auf die am Horizont glutrot in der Ostsee versinkende Sonne. Wirklich ein Traum. Reinhold war ganz fasziniert von dem sich ihr bietenden Naturschauspiel. Romantik pur. Wenn nur diese Frau nicht wäre. Immer wieder kehrten Reinholds Gedanken zu ihr zurück. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht und es ist alles ein blöder Zufall, eine Ähnlichkeit aus der Entfernung, wie man sie häufig festzustellen meint.

Die Sonne war kaum noch zu sehen. Rita Reinhold blickte zu ihrem Freund hinüber, der in die Speisenkarte vertieft war.

Thomas Brandt schaute von der Karte auf. »Sagtest du etwas, Schatz?«

»Ich freue mich auf Fehmarn.« Bloß weg von dieser Frau …

»Oh, ich mich auch, zumal das Wetter so gut bleiben soll.«

»Wir werden die Zeit dort noch genießen.« Ich lasse mir doch nicht den Urlaub vermiesen. Wahrscheinlich sehe ich sowieso nur Gespenster. »Lass’ uns bestellen, Thomas.«




Dienstag, 30. September 2014

Cornelia Graf hatte zeitig, um halb acht, gefrühstückt und fuhr jetzt auf der B 202 zum Autobahnanschluss Oldenburg i. H.–Süd. Von dort waren es nur noch zwanzig Kilometer bis zur Fehmarnsundbrücke. Graf war bester Stimmung. Das lag einerseits an dem hervorragenden, am Tisch servierten Frühstück in der Ole Liese, andererseits an den bereits jetzt angenehmen Temperaturen, die es ihr erlaubt hatten, das Verdeck ihres Autos zu öffnen. Schade, dass in Hotels das Frühstück immer seltener am Tisch serviert wird. Ein fast ausgestorbener Service am Gast. Vermutlich ist der Gast jedoch selbst schuld. Er will eine quantitativ große Auswahl, wobei ihm die Qualität eher zweitrangig ist. Und für die Häuser ist ein Buffet natürlich weniger personalintensiv. Einmal aufgebaut – fertig.

Schon kam die Autobahnauffahrt in Sicht. Rita Reinhold und ihr Freund sitzen bestimmt noch beim Frühstück. Ich habe alle Zeit der Welt.

Cornelia Graf nahm sich ein Zimmer in einem netten, kleinen Hotel in der Inselhauptstadt Burg, die, strategisch günstig, kaum vier Kilometer vom Zielobjekt entfernt lag. Zielobjekt. Graf musste lächeln. Hört sich an, wie in einem Spionage-Thriller.

Sie brauchte von Burg aus nur die Strandallee entlang des Burger Binnensees hinunterzufahren, bis sie an deren Ende das Strandhotel erreichte. Sie stellte ihr Auto in einiger Entfernung auf dem großen Parkplatz in der Nähe des Dünenweges ab und lief die wenigen Schritte zum Hotel zurück. Eine wirklich exponierte Lage. Cornelia Graf war beeindruckt. Direkt am Strand und das einzige Vier-Sterne-Hotel auf der gesamten Insel. Graf umrundete das Haus, spazierte die Südstrandpromenade entlang und genoss die salzige Meeresbrise. Auf dem Rückweg setzte sie sich in einen der Strandkörbe auf der Terrasse des Hotels, bestellte sich einen großen Pott Milchkaffee und beobachtete das bunte Treiben am feinsandigen Strand.

»Ist das ein Ausblick. Wahnsinn!« Rita Reinhold und Thomas Brandt standen auf dem Eckbalkon ihres Zimmers in der fünften Etage des Hotels und waren begeistert. »Freie Sicht in drei Himmelsrichtungen!« Reinhold genoss diesen einmaligen Blick auf das Wasser. Brandt hingegen freute sich besonders auf die traute Zweisamkeit in der privaten Sauna des Wellness-Zimmers. Wann hat man schon mal eine Sauna nur für sich? Das müssen wir ausnutzen.

Ob sie bereits eingetroffen sind? Cornelia Graf nippte im Strandkorb an ihrem Kaffee. Falls ja, was werden sie jetzt tun? Auf der Promenade flanieren? Ein Fischbrötchen am Hafen von Burgstaaken essen? Das U-Boot besichtigen? Ja, es gab viele Möglichkeiten. Cornelia entschloss sich daher, tagsüber ein Zusammentreffen dem Zufall zu überlassen. Ich werde abends angreifen. Abends werden sie bestimmt im Hotel essen. Dann werde ich einen Kurzauftritt haben. Cornelia lächelte.

Da war sie wieder, diese diffuse innere Unruhe. Rita Reinhold blickte auf die Promenade hinunter. Dieses Gefühl aus Weissenhaus war wieder da, hatte sie abermals im Griff. Was ist nur los mit mir? Vielleicht sollte ich nach dem Urlaub mit Johannes darüber reden? Rita sah auf die Strandkörbe tief unter ihrem Fenster hinab. Ein Tee trinkendes älteres Paar, zwei jugendlicher Surfer, die konzentriert ihre Mobiltelefone bearbeiteten und zwei Beine, die übereinandergeschlagen aus einem seitlich stehenden Korb herausragten. Frauenbeine, wie Rita unschwer erkennen konnte.

Ich muss nachsehen. »Schatz, ich gehe mal schnell zum Auto. Ich habe meine Sonnenbrille vergessen. Wo ist der Schlüssel?«

»Auf der Kommode«, antwortete Brandt aus dem Badezimmer.

»Bin gleich wieder da.« Rita verließ das Zimmer, eilte zum Fahrstuhl und hämmerte auf den Knopf. Nun komm schon. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit öffnete sich die Fahrstuhltür, Reinhold sprang hinein und drückte den E-Knopf. Quälend langsam glitt der Fahrstuhl hinab. Mach schon, los. Im Erdgeschoss glitt die Tür auf und Rita suchte den Weg nach draußen, auf die Terrasse. Ah, dort. Rita stürmte hinaus. Das ältere Paar trank seinen Tee, die Surfer beschäftigten sich noch immer mit ihren Telefonen und die Frauenbeine waren – verschwunden. Mist! Ritas Herz schlug schneller. Das kann nicht sein. Ich jage einem Phantom nach. Im Laufschritt umrundete sie das Hotel. Keine Spur von den Beinen und der dazugehörigen Frau. Rita setzte sich auf eine Bank und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Scheiße, scheiße, scheiße!

Auf der anderen Seite des Hotels, am Dünenweg, stieg Cornelia Graf in ihr Auto, öffnete das Verdeck und fuhr nach Burg zurück. Dort angekommen, stellte Graf ihr Auto auf dem Hotelparkplatz ab und schlug den Weg Richtung Zentrum ein. Sie bummelte die Breite Straße hinab und erstand in einem Kaufhaus eine blau verspiegelte Seventies-Sonnenbrille, ein heruntergesetztes, bunt geblümtes Sommerkleid, zwei violettfarbene Seidentücher und ein knallgelbes Kopftuch. The summer of love? Der Sommer der Rache.

»Da bist du ja wieder.« Thomas Brandt erwartete seine Freundin bereits. »Hast du die Sonnenbrille gefunden?«

»Was? … Ja, ja.«

Brandt sah seine Freundin unternehmungslustig an. »Na, prima. Dann kann es ja losgehen. Was machen wir?«

***

Julius Fels saß mit seinem Freund Wilhelm Weidenbach im Büro des Tabakgeschäftes und öffnete eine Flasche württembergischen Lemberger. »Na, Willy, hast du dich ein bisschen erholt von den Strapazen eines selbständigen Tabakhändlers?«

»Ich will dir was sagen, Julius: Der Verkauf von Tabakwaren ist nicht das Schlimmste. Lotto, das ist Stress pur. Oder beides zusammen. Getrennte Kassen, man muss aufpassen wie ein Luchs, dass da nichts durcheinanderkommt. Immer hoch konzentriert und das in meinem Alter. Nee, mein Lieber, das ist nichts mehr für mich.«

»Was beschwerst du dich? Diese Arbeit hält jung und die grauen Zellen in Schwung. Sieh mich an. Das blühende Leben.« Zumindest nicht mehr der Tod auf Latschen. Fels schenkte ein. »Auf die Gesundheit, Willy.«

Die Freunde tranken.

»Stimmt, Julius. In den letzten Tagen gefällst du mir wieder viel besser. Es scheint, der alte Julius ist wieder da. Deine, ähm, Gourmetkur scheint ja wahre Wunder vollbracht zu haben.«

»In der Tat, in der Tat. Eine sehr empfehlenswerte Form der Regeneration.« Fels zwinkerte seinem Freund zu. »Aber jetzt mal im Ernst, Willy. Es geht mir wirklich wieder besser. Seit ich Cornelia Graf kennengelernt habe, ich mich wieder an das Telefonat erinnern kann und bei einer Mörderjagd assistiere, lebe ich wieder.«

»Stichwort: Cornelia Graf. Hast du dich etwa …«

»Wo denkst du hin? Natürlich nicht. Sie könnte meine Tochter sein. Ohne Frage, sie ist eine sehr attraktive Frau, genau wie ihre Schwester es auch war, aber nichts mehr für Männer unseres Alters. Nein, ich finde es einfach beeindruckend, wie sie versucht, diesen Mord aufzuklären, jetzt, wo wir eine Spur haben. Und ich unterstütze sie dabei, so gut ich kann.« Weidenbach schenkte nach. »Dabei hoffe ich natürlich auch weiterhin auf deine Hilfe, Willy.«

»Du meinst, als Vertretung hier im Geschäft?«

»Genau das meine ich, Willy. Ab und zu braucht sie mich vielleicht.« Fels klang beinahe hoffnungsvoll.

»Und wenn sie auch mich brauchen sollte. Ab und zu, meine ich. Was machen wir dann?«

»Dann schließen wir den Laden einfach. Der Mord geht vor.« Die Freunde prosteten sich in bestem Einvernehmen zu.

»Und jetzt weihe ich dich in den Plan ein, Willy. Pass auf …«

***

Rita Reinhold und Thomas Brandt schwitzten in der Sauna ihres Wellness-Zimmers.

»Was ist los mit dir, Rita? Du bist schon den ganzen Tag so komisch. Eigentlich schon seit gestern. Gefällt es dir hier nicht? Wollen wir lieber nach Hause fahren?«

»Es ist eigentlich nichts, Schatz. Ich weiß auch nicht … Ich bin einfach ein bisschen, na ja, überdreht vielleicht. Die ganzen Eindrücke, alles eben. Es ist so … so viel. Verstehst du, was ich meine?«

»Ehrlich gesagt: nicht ganz. Es ist doch ein total entspannter Urlaub, absolut stressfrei. Wir streiten uns nicht einmal.« Brandt versuchte ein Lächeln.

»Das ist es nicht. Ich habe so eine innere Unruhe. Ich weiß nicht, warum.« Ich kann ihm doch nichts von dieser Frau erzählen. Er hält mich für verrückt. Und wenn es ganz anderes ist … wenn … Dann erst recht nicht.

»Du musst mit deinem Chef darüber sprechen, wenn du wieder arbeitest. Versprichst du mir das?«

»Ich verspreche es dir. Aber jetzt genießen wir wieder unseren Urlaub.« Rita Reinhold rückte näher an Brandt heran und fasst ihm in den Schritt. Ich bilde mir das alles doch nur ein. Reiß’ dich zusammen, Rita. Thomas Brandt stöhnte leise auf.

Heute Abend sieht sie besonders sexy aus. Thomas Brandt stand auf dem Balkon und betrachtete seine Freundin, die sich drinnen für das Dinner aufhübschte. Ich könnte schon wieder. Er dachte an die vorangegangenen gemeinsamen Aktivitäten in der Sauna. So müsste es immer sein.

»Gefalle ich dir?«

Brandt musste schmunzeln. Die typische Frauenfrage. »Sehr, mein Schatz. Du siehst toll aus.«

»Danke.« Reinhold betrachtete sich wohlwollend in dem bodentiefen Spiegel. Was sie dort sah, gefiel auch ihr. Das neue bordeauxrote Etuikleid stand ihr, fand sie, ganz ausgezeichnet. Ein guter Kauf. Sie schlüpfte in gleichfarbene Stilettos, nahm ihre Tasche und die Hand von Brandt. »Los geht’s. Ich habe mächtig Hunger.«

»Das Lachsfilet ist exzellent, findest du nicht auch, mein Schatz?«

Rita Reinhold wollte eben Zustimmendes erwidern, als ihr vor Staunen die Worte im Hals stecken blieben. Durch das lichte, nordisch-maritim inspirierte Restaurant schwebte – aufreizend langsam, suchend – eine Frau mit einem schrill-geblümten Kleid, violetten Tüchern um den Hals, einem knallgelben Kopftuch und die Augen hinter einer riesigen, verspiegelten Sonnenbrille verborgen. Was ist denn das für ein Aufzug? Rita schüttelte lächelnd den Kopf. Als die Frau an ihrem Tisch vorüberging, stieg Rita der unangenehme Geruch eines penetrant-süßlichen Parfums in die Nase. Geschmacklos, absolut geschmacklos. Lächelte die Frau sie an? Schon war sie aus ihrem Blickfeld verschwunden. Rita Reinhold nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie ihr Freund der Frau schmunzelnd hinterher schaute.

Das bekannte, diffuse Gefühl überkam Rita von einer Sekunde zur anderen. Jetzt oder nie! Sie legte das Besteck ab, schmiss ihre Serviette auf den Tisch und sprang auf. Sie wusste, wer diese Frau war.

Thomas Brandt schaute sie verblüfft an. »Was ist denn in dich gefahren?«

»Bin gleich zurück!« Rita Reinhold lief durch das Restaurant, der schrill gekleideten Frau hinterher. Reinhold durchquerte den Saal und kam an die Bar. Nichts. An der Rezeption? Nichts! Sie riss beide Toilettentüren auf und schaute hinein: keine Spur von der Frau. Wie vom Erdboden verschluckt. Wieder einmal. Das kann nicht sein! Rita Reinhold ballte die Fäuste und stieß einen nur leicht gedämpften Schrei aus. Ich drehe durch! Ich drehe wirklich durch! Diese Schlampe!

»Was ist denn mit dir los?« Thomas Brandt tauchte auf und nahm seine zitternde Freundin in die Arme. »Alles ist gut, mein Schatz. Ich halt dich fest.«

Tränen verwischten die vormals perfekte Schminke in Rita Reinholds Gesicht. Sie wendete sich ab und flüsterte. »Ich möchte nach Hause, Thomas. Jetzt sofort.«

Aus der Küche beobachtete Cornelia Graf die Szene. Ja, fahre nur nach Hause. Auch dort wirst du mich nicht los. Du wirst mich nie mehr los – bis du im Knast sitzt, du Mörderin.

Thomas Brandt trat das Gaspedal seiner Limousine durch. Die A1 war jetzt, gegen halb zehn, fast leer. Nicht nur seine Freundin wollte schnell nach Hause, mittlerweile auch er selbst. Surreal, wirklich surreal. Seit dem Anfall vorhin im Hotel hatte Cornelia Graf kein einziges Wort gesagt. Keines. Brandt hatte sich bemüht; er hatte gebeten, er hatte gefordert. Nichts. Rita Reinhold blieb stumm.

Wer bist du? Sie starrte aus dem Fenster in die tiefdunkle Holsteiner Nacht. Wer bist du? Rita Reinhold hatte ihren hysterischen Anfall überwunden und konnte jetzt wieder klar denken. Erinnerungen an das Frühjahr vor zwei Jahren kamen hoch. Damals musste sie klar denken und kalt handeln. Auch jetzt, das spürte sie, würde sie handeln müssen. Doch wer war ihre Feindin? Wer war diese Frau?

Irgendwo links von ihnen musste Timmendorfer Strand liegen. Dort war sie einmal mit Benedikt gewesen. Benedikt … Sie hat ihn mir genommen. Und ich habe mir sie genommen … Nein, sie konnte es nicht sein. Rita Reinhold glaubte nicht an Wiederauferstehungen. Franziska Bellheim war definitiv tot. Eine gewisse Ähnlichkeit war jedoch vorhanden: die Figur, der Gang, die Körperlänge. Schade, dass ich ihr Gesicht noch nicht gesehen habe. Ja, das Gesicht. Ich will ihr Gesicht sehen …

Rita Reinhold spürte es. Sie spürte, der Zeitpunkt war nicht mehr fern, an dem sie der Frau ins Gesicht blicken würde. Sie schaute in die Dunkelheit. Jetzt, in Höhe Bad Schwartau, begann es zu nieseln. Was würde sie tun, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre? Was würde sie tun?

Ich bringe sie um.




Donnerstag, 2. Oktober 2014

»Rita! Was machst du denn hier? Du hast doch noch die ganze Woche Urlaub?« Dr. Johannes Hermann war erstaunt, als er seine Helferin diesen Morgen in der Praxis herumwuseln sah.

»Wir haben unseren Aufenthalt auf Fehmarn spontan verkürzt. Das Wetter war so schlecht. Und da dachte ich mir, ich spare die beiden Tage lieber für die nächste Schönwetterperiode auf.«

»Auch gut. Na dann, an die Arbeit. Wen haben wir als Erstes?«

***

»Du hast ja bereits am Telefon kurz angedeutet, dass dein Auftritt im Hotel ein voller Erfolg war. Jetzt die Einzelheiten, bitte.«

Julius Fels und Cornelia Graf saßen auf einer Bank am Wolfenbütteler Stadtgraben, vom Volksmund Ententeich genannt, beobachteten das namensgebende Federvieh und genossen die noch angenehm wärmende Oktobersonne.

»Ich denke, sie hat mich bereits am Vormittag irgendwo gesehen, beziehungsweise gespürt, dass ich in der Nähe bin. Ich saß eine knappe Stunde in einem Strandkorb auf der Hotelterrasse.« Cornelia schlug, überaus dekorativ, wie Fels fand, die Beine übereinander und beobachtete einen prächtigen Schwan, der ruckartig an etwas würgte. »Ich habe mir dann in der Stadt einige Hippie-Klamotten zugelegt. Das ist jetzt ganz in, weißt du? So ein gelbes Kopftuch und eine riesige Brille, schrille Farben, Flower Power eben. Sie konnte mich nicht erkennen, es sah aber auch nicht wie eine Verkleidung aus. Eher nach einem ausgefallenen Modegeschmack. Ja, sie saß dann abends im Hotel mit ihrem Freund beim Essen, als ich langsam durch das Restaurant gegangen bin. Mir war klar, dass sie mich wahrnimmt. Frauen achten auf andere Frauen, besonders, wenn sie so schrill gekleidet sind. Und ich habe gehofft, dass sie etwas Zeit braucht, um zu kapieren, dass ich die Frau bin, welche.« Cornelia änderte ihre Sitzposition und blickte in den blassblauen Himmel, wo sich erste Wolkenberge zu formieren begannen. »Als ich an ihrem Tisch vorbei war, wusste ich, jetzt habe ich nicht mehr viel Zeit. Ich bin dann gleich in die Küche rein, habe den Köchen ein Zeichen gegeben und abgewartet. Einige Sekunden später lief sie vorbei, aufgeregt, fast aufgelöst. Nun, in der Küche nachzuschauen, darauf ist sie nicht gekommen. Und dann hatte sie einen kleinen Zusammenbruch. Die Nerven, du verstehst?« Die Wolkenberge rückten nach Norden, Richtung Braunschweig, vor. »Ich bin dann durch den Lieferanteneingang zum Parkplatz zurück und habe im Auto sitzend an der Strandallee gewartet.«

»Warum denn das?« Fels blies Rauchwolken und Gedanken in die Luft.

»Es war nur ein Gefühl; das Gefühl, sie würden gleich wegfahren. Das taten sie dann auch. Kaum zwanzig Minuten später kam der Wagen mit Wolfenbütteler Kennzeichen vorbei. Es sah wie eine Flucht aus.« Es war eine Flucht.

Fels fixierte paffend einen imaginären Punkt am gegenüberliegenden Ufer. »Wovor oder vor wem flüchtet sie eigentlich?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, wovor hat sie Angst? Sie kennt dich nicht. Sie hat dich kaum gesehen. Was soll das?«

»Instinkt, Julius, Instinkt. Sie hat mich bestimmt drei Mal gesehen. Das erste Mal mit Sicherheit auf dem Kornmarkt, bevor ich in die Buchhandlung gegangen bin. Du sagtest, unmittelbar danach hättet ihr geplaudert. Dann hat sie mich mindestens einmal in Weissenhaus und auf Fehmarn gesehen. Genau das ist doch der Plan, Julius. Wir machen sie mürbe. Sie spürt, dass etwas in der Luft liegt, sie spürt, dass diese fremde Frau – also ich – ihr Unglück bringt. Vielleicht hat es damit zu tun, dass Franziska meine Zwillingsschwester war. Plötzlich ist das tote Opfer wieder lebendig, verstehst du?«

Julius Fels nickte nachdenklich. Er musste jetzt los. Wilhelm Weidenbach wartete auf seine Ablösung. Weibliche Intuition …

Der Plan von Cornelia Graf stand fest. Morgen wird die tote Franziska wieder auferstehen.

Der Schwan würgte noch immer.

***

Es war nicht ihr Tag. Rita Reinhold arbeitete fahrig, war unkonzentriert, übellaunig. Sie, sonst die Ruhe und Freundlichkeit in Person, schnauzte sogar ihre Kolleginnen an. Ungewöhnlich. Dr. Hermann nahm es stirnrunzelnd zur Kenntnis.

Reinhold dachte die ganze Zeit an diese Frau. Wer ist sie? Sie spürte, nein, sie wusste, dass diese Frau mit der Sache von vor zwei Jahren zu tun haben musste. Wenn es nicht Franziska Bellheim war, die war ja tot, wer war es dann? Oder war alles doch nur ein bemerkenswerter Zufall? Eine Verkettung ungewöhnlicher Umstände? Während Reinhold im Labor Verbandmull sortierte, kam ihr eine, wie sie fand, brillante Idee. Ich frage einfach diesen Fels, der kennt die Frau doch. Die beiden haben sich schließlich unterhalten. Und wenn alles nur ein blöder Zufall ist, hat er nichts zu verbergen.

Endlich Mittag. Hoffentlich hat er noch offen. Rita Reinhold lief eilig über den Großen Zimmerhof zum Tabakwarenladen von Julius Fels.

»Frau Reinhold. Da haben Sie aber Glück. Ich wollte gerade abschließen. Mittagspause. Na, kommen Sie herein.« Fels hielt die Ladentür für Rita Reinhold auf. »Sind Sie etwa unter die Raucher gegangen?« Fels lächelte gewinnend.

»Nein, nein, natürlich nicht, Herr Fels. Ich wollte nur einige Zeitschriften kaufen. Und wenn ich schon hier bin, dann kann ich gleich mein Glück versuchen.« Rita Reinhold nahm einen Lottoschein aus dem Ständer und platzierte wahllos Kreuze darauf.

»Sagen Sie, Frau Reinhold. Wie war eigentlich Ihr Urlaub? Sie wollten doch an die Ostsee, wenn ich mich nicht irre.«

»Traumhaft, Herr Fels, wirklich traumhaft. Also dieses Resort an der Ostsee kann ich Ihnen nur wärmstens empfehlen.«

»Wollten Sie nicht eine gute Woche bleiben? Warum sind Sie denn schon wieder da?« Fels war auf die Antwort gespannt.

»Mein Freund hat einen Anruf von der Firma bekommen. Eine dringende Angelegenheit. Da mussten wir bereits gestern zurückfahren. Leider.«

»Ja, da kann man nichts machen.« Fels nahm von Graf den Lottoschein in Empfang und zog ihn durch den Scanner. »Das macht dann sechs Euro sechzig. Die beiden Zeitschriften muss ich extra abziehen. Getrennte Kassen.«

»Kein Problem.« Reinhold versuchte möglichst gleichgültig zu klingen. »Ach, was ich Sie noch fragen wollte, Herr Fels: Wer war eigentlich die Frau, mit der Sie sich neulich unterhalten haben? Sie kam mir bekannt vor.«

»Sie meinen, als wir uns vergangenen Freitag auf dem Kornmarkt getroffen haben? Kurz vor Ihrem Urlaub?« Fels zog die Stirn in Falten. »Sie müssen sich täuschen, Frau Reinhold. Da habe ich mich mit keiner Frau unterhalten. Ich würde mich doch daran erinnern.«

»Doch, ganz bestimmt. Direkt vor Bücher Behr.«

»Ach, das Gespräch meinen Sie. Da habe ich kurz mit einer der Buchhändlerinnen gesprochen, die die Bücherauslage vor der Tür gerichtet hat. Den Namen dieser netten Dame weiß ich allerdings nicht. Wahrscheinlich kennen Sie sie daher.«

Eine der Buchhändlerinnen, so, so … »Ja, so wird es sein.« Rita Reinhold verabschiedete sich nachdenklich und machte sich auf den Weg zur Buchhandlung. Er wollte es mir nicht sagen, bewusst nicht. Na gut, ich werde es auch so herausbekommen.

In der Buchhandlung Behr schlenderte Rita durch die gut sortierten Regale, nahm hier einen Kriminalroman heraus und blätterte dort in einem Reiseführer. Unauffällig musterte sie das Personal. Es war keine Frau darunter, die auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit der Frau von vergangenem Freitag hatte. Es war bestimmt keine der Buchhändlerinnen. Niemals. Fels hat gelogen, bewusst gelogen. Er steckt mit dieser Frau unter einer Decke. Was planen die beiden?

Rita Reinhold sollte es bald erfahren. Sehr bald.

Cornelia Graf saß unter einem Sonnenschirm im Biergarten des Hotels Erbprinz und nippte an einem Riesling Kabinett Royal vom Weingut Prinz von Hessen. Sie ließ den Wein im Mund zufrieden kreisen. Mineralische Eleganz. Die Wolkentürme hatten sich vollständig Richtung Braunschweig verzogen und die Oktobersonne entfaltete wieder ihre vielleicht letzte Kraft. Sie betrachtete angestrengt das Foto ihrer verstorbenen Schwester, welches sie von Martin Bellheim erhalten hatte. Wir sehen uns wirklich verdammt ähnlich, Schwesterherz. Gut, die Haarfarbe müsste ich etwas aufhellen und die Frisur ändern. So groß ist der Unterschied eigentlich nicht. Das ist zu machen.

Cornelia blickte hinauf zu der Praxis von Dr. Hermann. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem eisigen Lächeln. Morgen wirst du dein blaues Wunder erleben, Schätzchen. Cornelia Graf stutzte. Morgen? Ist morgen nicht Feiertag? Tag der deutschen Einheit? Also dann Montag.

Umso besser, dann würde sie das Wochenende Zeit haben, sich zu verwandeln – in Franziska Bellheim.




Montag, 6. Oktober 2014

Es regnete. Julius Fels hatte eben sein Geschäft aufgeschlossen. Draußen hasteten Regenschirme vorbei. Braunschweiger Schmuddelwetter, wie der Wolfenbütteler sagt. Fels lächelte.

Am Wochenende hatte er lustlos die Buchhaltung erledigt, kurz mit Cornelia Graf telefoniert, die nach Frankfurt gefahren war, und länger mit Martha, die von Kühlungsborn, ihrem Hotel und ihren netten Bekanntschaften schwärmte. Wie es ihm ging, interessierte sie anscheinend kaum. Wann sie denn gedenke wiederzukommen, hatte Fels sie gefragt. Oh, das wisse sie nicht. Sie könne sich gut vorstellen, an der See noch einen goldenen Oktober zu genießen. Den Herbst des Lebens.

Vermisste Fels seine Frau? Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, lautete die Antwort: nein. Er würde sie jedenfalls nicht davon abhalten, ihren Ostsee-Aufenthalt in voller Länge zu genießen. Mit wem auch immer …

Fels fiel eine der kubanischen Zigarrenkisten aus der Hand, die er in den Humidor stapeln wollte. Er starrte die Frau an, die eben den Laden betreten hatte. Das gibt es nicht!

»Eine Vogue bitte, Herr Fels.« Sie lächelte ihr Lächeln – das Franziska-Lächeln. »Ich habe wenig Zeit, ich muss gleich rüber, in die Wolters-Braustube, meine Schicht beginnt.«

Vor Fels stand eine Schönheit in einem weißen, hautengen Rollkragenpullover, enger, schwarzer Lederhose und kniehohen Schaftstiefeln mit Bleistiftabsätzen.

»Frau Bellheim … Franziska … Ich meine, Cornelia … was?« Fels starrte weiterhin mit offenem Mund die vor ihm stehende Frau an.

»Da staunst du, was Julius?« Cornelia Graf drehte eine Pirouette. »Franziska Bellheim, wie sie leibt und lebte, oder?«

»In der Tat. Das ist … ist unglaublich. Du siehst … ich meine … du bist sie. Absolut.«

»Was denkst du? Wie wird sie reagieren, wenn sie mich gleich so sieht, unsere Rita?«

»Sie wird … Ich weiß es nicht, schwer zu sagen. Mein Tipp: Kreislaufkollaps.«

»Ich werde berichten. Bis später, Julius.« Cornelia Graf stöckelte graziös hinaus und schlug den Weg Richtung Arztpraxis ein.

Es hatte aufgehört zu regnen und eine blasse Oktobersonne lugte zwischen den Wolkenlücken hervor.

***

In der Praxis von Dr. Johannes Hermann herrschte Hochbetrieb. Wie immer, an einem Montag nach einem langen Wochenende. Seine drei Helferinnen hatten die sprichwörtlichen Hände voll zu tun. Rita Reinhold saß hinter dem Empfangstresen, nahm die Patienten in Empfang und bediente zwischendurch das Telefon. Eben telefonierte sie, aus Diskretion vom Tresen abgewandt, mit einer radiologischen Praxis wegen eines CT-Termins.

Sie beendete das Gespräch und blickte vom Tresen auf: »Wer ist …?«

Vor ihr stand – Franziska Bellheim, die sie anlächelte und flüsterte: »Ich bin wieder da, Schätzchen.«

Das letzte Wort hörte Rita Reinhold kaum noch. Sie sackte auf dem Stuhl zusammen und rutsche auf den Fußboden.

Franziska löste sich in Dunkelheit auf …

Manu Loose, eine von Reinholds Kolleginnen, stieß einen spitzen Schrei aus, als sie ihre Freundin auf dem Boden hinter dem Empfangstresen liegen sah. Sofort machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte in das Behandlungszimmer zu Dr. Hermann. »Rita ist ohnmächtig geworden! Sie müssen sofort kommen, Chef!«

Hermann entschuldigte sich bei seiner Patientin, der er gerade mit einem Holzspatel in den Mund schaute. »Entschuldigen Sie mich bitte kurz, Frau Krause. Scheint ein Notfall zu sein. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

»Schon gut, Herr Doktor. Ich bin eine alte Frau. Ich habe Zeit.«

Hermann lächelte seine Patientin dankbar an und stürmte aus dem Zimmer – zu seinem ersten Notfall in der eigenen Praxis.

Rita Reinhold lag auf einer Liege im Untersuchungszimmer III; Kochsalzlösung tropfte in eine Vene. Ich habe das nur geträumt. Sie kann nicht hier gewesen sein. Sie ist tot. Mausetot. Gestorben am 27. Mai 2012, einem Sonntag. Nie würde Rita Reinhold dieses Datum vergessen.

»Na, was macht denn meine Patientin?« Johannes Hermann steckte seinen schmalen Kopf durch die Tür und setzte sich dann auf den Rand der Liege.

»Was war los, Johannes? Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen.«

»Das möchte ich von dir wissen. Manu sagt, es passierte von einer Sekunde auf die andere. Eben hättest du noch mit einer Patientin gesprochen und im nächsten Augenblick lagst du bereits auf dem Fußboden.« Hermann tastete ihren Puls. »Hattest du so eine Kreislaufschwäche schon einmal? Du hast mir nie davon berichtet.«

»Es war auch das erste Mal, dass ich ohnmächtig geworden bin. Mein Blutdruck ist doch eigentlich normal. Komisch, oder?«

»Wir machen mal einen großen Check bei dir. Ich schlage vor, Mittwochnachmittag. Dann haben wir genug Zeit. Und bis dahin bleibst du zu Hause, einverstanden?«

»Du bist nicht nur ein guter Chef, sondern ein noch besserer Freund. Immer noch. Danke.« Rita Reinhold dachte kurz an ihre gemeinsame Zeit. Wie lange war das schon her? Seitdem war viel passiert. Seitdem war sie vom Leben ordentlich durchgeschüttelt worden. Die Gedanken an die Vergangenheit verblassten und machten denen an die Gegenwart Platz, denen an eine Frau – an Franziska Bellheim.

Nachdem die Infusion vollständig durchgelaufen war, nahm Hermann diese ab und schickte Rita nach Hause. »Gute Besserung und melde dich, wenn etwas sein sollte.«

»Mache ich. Danke.« Reinhold verabschiedete sich bei ihren Kolleginnen und ging ebenso langsam wie gedankenschwer nach Hause. Sie bewohnte ein geräumiges Penthouse in einem modernen Mehrfamilienhaus in der Paul-Francke-Straße am Rande der Innenstadt. Von der Praxis war es ein Fußweg von ungefähr dreißig Minuten. Zeit zum Nachdenken. Neue eisgraue Wolkenberge rückten aus Richtung Süden, vom Harz her, heran. Noch war es trocken.

Ich muss logisch an die Sache herangehen. Erstens: Franziska Bellheim ist tot. Das ist unstreitig. Es stand damals in jeder Zeitung. Die Polizei hat mich vernommen. Kein Zweifel. Zweitens: Wer ist diese Frau? Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Es könnte ihre Zwillingsschwester sein, doch Franziska hat nie von einer Schwester, geschweige denn von einer Zwillingsschwester gesprochen. Auszuschließen ist es jedoch nicht. Es könnte natürlich auch eine Frau sein, die sich als Franziska verkleidet hat. Die Wolken, nunmehr dunkelgrau, verdichteten sich; der Wind frischte auf. Drittens: Was will diese Frau, wer immer sie auch ist? Sie will mich einschüchtern, einen Nervenkrieg führen, mich mürbemachen. Also weiß sie von dem Mord, also weiß sie, dass ich … Am Juliusmarkt fielen die ersten Tropfen. Viertens: Warum will sie mich einschüchtern? Will sie mich erpressen? Hat sie Beweise? Eine Mitarbeiterin der Organisation kann es ja wohl kaum sein. Fünftens: Welche Konsequenzen ergeben sich daraus? Diese Frau muss weg. Umgehend.

Blitze zuckten, der Donner kurz danach war gewaltig.

Ein Zeichen, ein sehr gutes Zeichen. Entschlossen beschleunigte Rita Reinhold ihre Schritte.

***

Cornelia Graf hatte Fels und Weidenbach zur Feier des Tages ins Rhodos eingeladen. Als sie vor der Tür standen, gab es lange Gesichter. Montag Ruhetag.

»Mensch, Julius, mein Freund«, begrüßte sie Yusef, der eben aus dem Lager kam. »Wie lange kommst du schon her? Montags ist immer Ruhetag. Weißt du nicht? Ihr habt aber Glück. Heute habe ich Feier im Nebenraum. Könnt ihr hier trotzdem essen. Bin ja da.« Yusef lachte. »Kein Problem.«

»Glück gehabt.« Die Erleichterung bei Weidenbach war spürbar. Er hatte Durst, großen Durst.

Graf und ihre Gäste nahmen Platz und stießen mit den sogleich servierten Getränken – Ouzo und Bier – an. »Auf den gelungenen Maskenball.«

Gläser klirrten. Fels und Weidenbach sahen ihre Gastgeberin erwartungsfroh an.

»Wir sind gespannt wie die Flitzebogen, nicht wahr, Willy?«

Der nickte zustimmend.

»Es war hektisch in der Praxis. Sie saß am Empfang. Ich stand an der Theke. Sie blickte auf und mir genau in die Augen. Ich flüsterte: Ich bin wieder da, Schätzchen. Das war’s. Dann wurde sie ohnmächtig.« Graf nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Bierglas. »Ich bin dann einfach gegangen. Keiner hat sich mehr für mich interessiert. Ich bin ins Hotel zurück und habe mich umgezogen. Fertig.«

»Ein voller Erfolg, wie es sich anhört. Jetzt ist sie schwer angeschlagen, mit den Nerven runter. Sie weiß nicht, wer du bist, was du weißt und was du willst. Ist doch super gelaufen, oder?« Fels strich sich zufrieden über sein stoppeliges Kinn.

»Ich weiß nicht, aber vielleicht muss ich etwas Wasser ins Bier gießen, wie man so schön sagt.«

Weidenbach zog die Stirn kraus. »Wovon Julius eben sprach, nämlich, dass Reinhold nicht weiß, woran sie ist, das ist das Problem oder das Risiko, wenn ihr so wollt.«

»Willy, würdest du bitte deinen kühnen Gedankengang näher erläutern? Ich fürchte, ich kann nicht ganz folgen.«

»Gerne, Julius, nur für dich. Ich sehe in diesem Umstand eine große Gefahr, nämlich für Cornelia.« Weidenbach warf der ihm gegenübersitzenden Genannten einen bedeutungsvollen Blick zu. »Diese Unsicherheit, in der sich Rita Reinhold jetzt befindet, macht sie gefährlich und unberechenbar. Wenn unsere These stimmt, hatte sie bereits einmal mit einem Mord zu tun. Würde sie davor zurückschrecken, es ein zweites Mal zu versuchen? Doch wohl eher nicht, oder?«

»Du meinst, Wilhelm, ich bin in Gefahr?« Cornelia Graf guckte ihn leicht amüsiert an. »Du meinst, sie will mich umbringen, beziehungsweise umbringen lassen?«

»Ich stelle diese Möglichkeiten lediglich zur Diskussion, weil ich sie nicht für ausgeschlossen halte. Doch bevor wir uns damit weiter beschäftigen, sollten wir uns über etwas Anderes unterhalten. Nämlich darüber, wie es weitergeht. Was hast du jetzt vor, Cornelia?« Weidenbach lehnte sich zurück und bedeutete dem vorbeiflitzenden Yusef noch eine Runde Getränke zu bringen.

»Gute Frage, Wilhelm. Die erste Möglichkeit wäre zur Polizei zu gehen, die bisherigen Aktivitäten und die Reaktionen von Rita Reinhold zu schildern, und auf die Wiederaufnahme des Verfahrens zu drängen. Reicht das aus? Ich denke, nein. Außerdem ist die Frau clever, kalt und abgebrüht. Man wird ihr nichts nachweisen können. So einen Zusammenbruch wie heute Morgen wird sie nicht noch einmal haben. Jetzt weiß sie, dass es um den Mord an Franziska geht. Jetzt ist sie gewarnt, jetzt wird sie sich vorbereiten und alle Varianten durchspielen.«

Yusef stellte Bier und Ouzo auf den Tisch. »Kasak!«

Weidenbach sah ihn fragend an.

»Ist syrisch und heißt Prost.«

Die drei Diskutanten tranken.

Weidenbach nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Gut, die Polizei-Variante scheidet also aus. Das sehe ich auch so. Was dann?«

»Die zweite Möglichkeit wäre, Reinhold weiterhin zu zermürben, zu verunsichern, solange bis sie einen Fehler macht oder aufgibt und sich stellt.«

»Das wird sie nicht tun.« Fels mischte sich ein. »Sie wird nicht aufgeben. Sie hat mit hohem Einsatz gespielt und sie wird es auch weiter tun. Ihr Leben, ihre Zukunft hängen davon ab. Wird sie die aufs Spiel setzen wollen? Wohl kaum. Sie wird wissen, dass es keine Beweise gibt. Bei diesem Katz-und-Maus-Spiel ist für uns nichts zu gewinnen, glaube ich. Im Gegenteil.« Fels machte eine Kunstpause. »Und jetzt beginne ich zu verstehen, was Willy eben mit einer potenziellen Gefahr meinte. Dieses Versteckspiel beeinträchtigt massiv ihr Leben. Sie wird sich zur Wehr setzen. Ob mit einem Mord oder anders – reine Spekulation. Nein, so wie bisher bringen wir die Sache zu keinem Abschluss. Im Gegenteil, das Risiko steigt.«

»Ich bin ganz deiner Meinung, Julius.« Weidenbach spielte mit seinem Schnapsglas. »Die Polizei scheidet aus, ein weiter so scheidet auch aus. Was bleibt also?« Weidenbach blickte aufmunternd von Cornelia Graf zu Fels. »Na?«

»Ein Ende mit Schrecken.« Cornelia Graf begann zu verstehen. »Wir müssen Rita Reinhold durch eine spektakuläre Aktion dazu bringen, einen kardinalen Fehler zu machen, in eine Falle zu tappen, aus der sie sich nicht befreien kann.«

»Nur wie?«

***

Auch Rita Reinhold dachte an diesem Abend über den Fortgang der Dinge nach. Sie lag auf ihrem bordeauxroten Ledersofa, hatte sich in eine weiche dunkelblaue Wolldecke gehüllt und nippte an einem Glas Pinot Noir. Genau der richtige, an so einem regnerischen Herbstabend. Ihrem Freund hatte sie gesagt, dass sie heute allein sein wolle. Ihr ginge es nicht so gut, er brauche sich aber keine Sorgen zu machen. Sie würde sich melden, wenn sie wieder fit wäre.

Der Entschluss von Rita Reinhold stand fest: Franziska II musste sterben. Ich lasse mir doch von dieser Hexe, wer immer sie auch sein mag, nicht mein Leben kaputtmachen. Wer das versucht, wird es bereuen. Rita schenkte sich ein weiteres Glas Rotwein ein. Wie Franziska Bellheim vor zwei Jahren.

Ritas Augen füllten sich mit Tränen. Sie hat ihn mir damals ausgespannt. Benedikt. Er gehörte mir. Sie hat mich gedemütigt. Vor allen Leuten. Sie hat ihn mir genommen, die große Liebe meines Lebens. Sie hat mein Leben kaputtgemacht, zerstört. Und dafür hat sie bezahlt – mit ihrem. Sie trocknete ihre Augen. Und du, Franziska zwei, wirst auch bezahlen …

Der starke Regen hatte aufgehört, jetzt nieselte es nur noch leicht. Rita Reinhold stand vom Sofa auf, öffnete die Dachterrassentür und trat hinaus. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und genoss den feinen Wassernebel auf ihrem erhitzten Gesicht.

Vor zwei Jahren hatte ihr Nico, dieser Möchtegernkriminelle, den Kontakt zu der Organisation vermittelt. Nun, Nico war Geschichte und wer weiß wo abgeblieben. Von der Organisation selbst hatte sie natürlich keinerlei Kontaktdaten. Nur einmal hatte sie in Hannover einen Typen getroffen, Bremer oder so ähnlich, den sie instruiert hatte. Das war’s. Sie hatte Geld gezahlt, hunderttausend, und kurze Zeit später war Franziska Bellheim Geschichte. So einfach war das im Mai 2012.

Und was mache ich jetzt? Hatte Nico damals in einem schwachen Augenblick nicht noch einen anderen Namen erwähnt? Von einem Typen gesprochen, der gegen entsprechende Bezahlung fast jeden Auftrag erledigen würde? Wie hieß der nur? Marwitz, Barwitz oder so ähnlich?

Rita Reinhold dachte angestrengt nach. Damals hat der für einen Gebrauchtwagenhändler in der Frankfurter Straße gearbeitet, als Autowäscher oder so. Als ewigen Verlierer hatte Nico ihn bezeichnet, aber für manche Arten von Geschäften ganz brauchbar. Matzwitz! Das ist sein Name. Eduard Matzwitz! Sie lächelte. Du bist mein Mann.

***

Besagter Mann, Eduard Matzwitz, saß zur selben Zeit am Tresen der Gaststätte Zur Tonne und starrte trübsinnig vor sich hin. Nicht einmal das Bier, ein Freibier von Pofalla, wollte ihm schmecken.

»Was ist denn los mit dir, Matzwitz? Schlechte Laune?«

»Das ist untertrieben. Ich habe eine verdammte Scheißlaune.«

»Was ist denn passiert? Hast du ein Auto demoliert und musst den Schaden jetzt abstottern?« Pofalla grinste.

»Was gibt es denn da zu grinsen, du Idiot?« Matzwitz trank einen Schluck. »Wenn es nur das wäre. Es ist schlimmer, viel schlimmer.«

Der Gastwirt beugte sich vertraulich über den Tresen. »Nun sag’ schon, was es ist.«

»Bennecke schmeißt mich raus. Zum Monatsende. Die Geschäfte laufen schlecht, sagt er. Er hat keine Arbeit mehr für mich. Und, wann er wieder Arbeit für mich haben wird, weiß er nicht. Eben erst, wenn die Geschäfte wieder deutlich besser laufen. Die Betonung lag auf deutlich.«

»Schöne Scheiße, in der Tat.« Pofalla schenkte ihnen einen Magenbitter ein. »Komm, hau’ weg.«

Matzwitz tat, wie ihm geheißen. »Weißt du nicht was, Pofalla? Ich brauche unbedingt einen Job. Die Stütze reicht hinten und vorne nicht. Zusätzlich habe ich nur noch die paar Stunden bei Yilmaz. Und wer weiß, wie lange noch? Warum sollte es bei dem besser laufen als bei Bennecke? Gerade bei dem. Große Scheiße.«

»So spontan fällt mir auch nichts ein. Aber ich halte die Ohren offen.«

»Kann ich nicht bei dir …?«

»Vergiss es. Der Laden hier ernährt gerade eine Person. Wie gut, dass ich Junggeselle bin.« Pofalla lachte meckernd und beugte sich wieder nach vorne. »Und was wäre, wenn wir einen neuen Anlauf bei dieser Tante starten würden?«

»Schlag’ dir das aus dem Kopf. Niemals.« Ich bräuchte ein anderes Geschäft, irgendetwas, wenn es nur Geld bringt.




Dienstag, 7. Oktober 2014

Rita Reinhold parkte ihren englischen Flitzer auf dem Schützenplatz und ging langsam die Frankfurter Straße hinunter. Ein Gebrauchtwagenhändler neben dem anderen. Der eine sah etwas weniger unseriös aus als der Nächste. Unterbrochen wurde diese Phalanx – Im- und Export, An- und Verkauf, Finanzierungen, Barankauf, Inzahlungnahme von einem Discounter, einer Baufirma, einer Lackiererei, einem türkischen Schnellimbiss, einem Computerladen – An- und Verkauf, günstige Reparaturen – und einem gepflegten Verkaufssalon für Luxusautos von der Insel: British Dreams. In dem großzügigen gläsernen Schauraum stand nobel-britisches auf vier Rädern: Jaguar und Land Rover. Rita Reinhold blieb davor stehen und sah sehnsüchtig hinein. Einen Jaguar oder eine Leiche?

Der Lessingstädter Kraftfahrzeughandel schräg gegenüber den britischen Träumen machte einen weniger heruntergekommenen Eindruck als die meisten seiner Mitbewerber. Vielleicht habe ich Glück. Rita Reinhold überquerte die Fahrbahn und schaute sich auf dem Hof um. In der hintersten Ecke polierte ein hagerer, lockenköpfiger Mann bedächtig die Motorhaube eines älteren Coupés.

»Entschuldigen Sie, sind Sie zufällig Herr Matzwitz?«

Der Hagere unterbrach seine Tätigkeit und schaute Reinhold skeptisch an. »Sehe ich so aus?«

»Warum nicht?«

Der Mann brach in schallendes Gelächter aus. »Diese halbe Portion geht mir bis hier.« Ungefähr in Hüfthöhe bewegte sich sein linker Unterarm waagerecht hin und her.

Idiot. »Arbeitet er zufällig hier?«

»Kommt um drei.« Der Hagere setzte die Politur fort. Das Gespräch war für ihn beendet.

Rita Reinhold drehte sich um und ging zu ihrem Auto zurück. Bingo!

Zehn vor drei. Rita Reinhold stand auf dem Parkplatz des Discounters und beobachtete die Umgebung des Lessingstädter Kraftfahrzeughandels. Dank der treffenden Personenbeschreibung des Hageren, erkannte sie Matzwitz bereits von Weitem. Ein eher kleiner, untersetzter Mann in einem schmuddeligen Arbeitsanzug näherte sich Zigarre rauchend aus Richtung Schützenplatz. Das muss er sein. Reinhold fing den Mann kurz vor der Baufirma ab. »Herr Matzwitz?«

»Kennen wir uns, Gnädigste?« Der Angesprochene, übellaunig und noch immer verkatert, war im Begriff, die Frau einfach stehen zu lassen.

»Ich soll Ihnen Grüße von Nico bestellen.«

Matzwitz blieb ruckartig stehen und drehte sich langsam in Richtung der ihm fremden Frau um. »Sagten Sie Nico?«

»Ganz recht.«

»Ich glaube, Sie täuschen sich oder Sie verwechseln mich. Der Nico, den ich kenne, ist seit einem guten Jahr vorübergehend nicht erreichbar. Sie verstehen?«

»Durchaus, Herr Matzwitz. Mit dem Nico, den wir beide kennen, Nico Vehling, hatte ich zuletzt vor zwei Jahren Kontakt. Damals sagte er, Matzwitz ist der Beste für Jobs aller Art. Wenn du was hast, geh’ hin zu ihm und grüße ihn von mir.«

»Woher kennen Sie Nico, wenn ich fragen darf?« Matzwitz musterte die Frau männlich, aber misstrauisch. Heißer Feger.

»Wir waren damals kurz liiert.«

»Dann können Sie mir sicherlich auch sagen, was für eine Tätowierung unser gemeinsamer Bekannter im Lendenbereich trägt?«

Dieses schreckliche Ding. Rita Reinhold lächelte. »Ein Hirschgeweih. Er ist eben Wolfenbütteler mit Leib und Seele.«

Kein Zweifel, sie meint tatsächlich Nico Vehling. Jetzt glaubte Matzwitz auch, sich erinnern zu können, diese Frau damals mit Nico zusammen gesehen zu haben. Vermutlich in einer Kneipe am Großen Zimmerhof.

»So, Nico hat also gesagt, Sie sollen sich wegen eines Jobs an mich wenden? Weil ich der Beste bin.« Der Wagenwäscher straffte sich.

»Ja, das hat er. Vielleicht habe ich etwas für Sie.«

Matzwitz wurde hellhörig. »Wenn ich fragen darf, Gnädigste, um was für einen Job es sich handelt? Ich bin, nun ja, gelernter Kraftfahrzeugpfleger. In der Tat der Beste seines Faches.« Er grinste selbstbewusst. »Wenn Sie in dieser Beziehung Bedarf haben, jederzeit – ich mache Ihnen einen guten Preis.«

»Nein, in dieser Beziehung habe ich keinen Bedarf. Es geht um ein anderes Geschäft, um eine etwas delikatere Angelegenheit, die mit absoluter Diskretion behandelt werden muss.«

Matzwitz räusperte sich. »Diskrete Verrichtungen sind meine Spezialität. Das wird Nico Ihnen ja sicherlich bestätigt haben.« Sie braucht mich für ein halbseidenes Ding, das rieche ich doch zehn Meilen gegen den Wind. Wenn es da mal nicht zum Abschluss kommt. Eine gewisse Vorfreude machte sich bei ihm breit.

»Vielleicht besprechen wir die Einzelheiten an einem anderen Ort und nicht hier auf der Straße, Herr Matzwitz.«

»Gute Idee. Ich muss heute bis sieben Uhr arbeiten, danach hätte ich Zeit.«

»Ich werde pünktlich dort drüben auf Sie warten.« Rita Reinhold machte eine Kopfbewegung zum Parkplatz des Discounters hin. »Dann schauen wir weiter.«

Matzwitz nickte und setzte pfeifend seinen Weg zu seiner Arbeitsstätte fort. Seine Laune hatte sich fundamental gebessert, der Kater hatte sich getrollt.

***

Gestern hatten sie sich noch die Köpfe heiß geredet, Fels, Weidenbach und sie. Eine Lösung, ein guter Plan, war ihnen freilich nicht eingefallen. Im Gegenteil: Mit zunehmendem Ouzo-Konsum hatte die Konzentration auf das Wesentliche, die Überführung von Rita Reinhold, beträchtlich nachgelassen. Immer fantasievoller Optionen hatten sie erwogen und wieder verworfen – ohne Ergebnis. Am Ende hatte lediglich Einvernehmen darüber bestanden, dass es besser wäre, sich zu vertagen. So geschah es dann auch.

Cornelia Graf spürte, dass die Zeit lief – eher gegen als für sie. Rita Reinhold, da war sich Graf sicher, würde nicht untätig sein. Auch ihr müsste an einer baldigen Lösung gelegen sein. Und wie die aussehen könnte, darüber wollte Graf lieber nicht nachdenken. Ich brauche einen Plan, und zwar schnell. Cornelia Graf lag mit geschlossenen Augen auf ihrem Bett im Hotelzimmer und dachte nach – konzentriert und angestrengt. Irgendwann begann in den Windungen ihres Gehirns so etwas wie eine erste Planskizze Gestalt anzunehmen. Nach und nach konkretisierte sich diese Skizze zu einem Entwurf und dieser zu einem Projektplan 1.0.

Julius und Wilhelm werden davon nichts erfahren.

***

»Steigen Sie ein.«

Typisches Frauenauto. Matzwitz schwang sich in den roten englischen Kleinwagen von Rita Reinhold. »Und jetzt?«

»Lassen Sie uns eine kleine Spritztour über Land machen. Dabei können wir ungestört plaudern.«

Die Frau hat zu viele Agentenfilme gesehen. Ungestört plaudern könnten wir überall. »Von mir aus.« Matzwitz schnallte sich an. Mann weiß ja nie, bei einer Frau am Steuer.

Rita Reinhold unterquerte beim Ortsteil Fümmelse die A 395 und bog nach einigen Kilometern, bereits in Salzgitter, auf die Eisenhüttenstraße ein. Rechter Hand passierte sie das weitläufige Stahlwerk dessen Lichter in der Dämmerung bizarr funkelten.

Rita Reinhold schwieg.

Matzwitz rutschte auf seinem Sitz ungeduldig hin und her. »Sie sprachen vorhin von einem Geschäft, das eine, ähm, gewisse Diskretion erfordert. Worum geht es?« Er sah Reinhold von der Seite an. Sie blickte starr geradeaus; ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung. Komische Tussi.

»Vielleicht sollte ich Ihnen zunächst das Geschäftsvolumen nennen, Herr Matzwitz.« Reinhold verstummte wieder.

Matzwitz’ Unruhe nahm zu. »Ja …?«

»Hundert.«

Lächerlich. »Für hundert Euro poliere ich Ihnen Ihren kleinen Flitzer hier auf Hochglanz.« Blank, wie einen Babyarsch.

Reinhold bog auf die Industriestraße Mitte ein. Auf dem Gelände des Stahlwerkes züngelten imposante Flammen in den Abendhimmel.

Idiot. »Nur, dass wir uns richtig verstehen, Herr Matzwitz. Ich spreche nicht von hundert Euro. Ich spreche von hunderttausend.«

Ihr Beifahrer bewegte seinen Kopf ruckartig nach links und starrte Rita Reinhold mit offenem Mund an. »Hunderttausend Euro? Das ist in der Tat ein … ein nicht unerhebliches Geschäftsvolumen.« Hunderttausend. Vielleicht sogar mehr, als bei der alten Schachtel zu holen gewesen wäre. Matzwitz zwang sich, wieder geradeaus zu blicken. Schräg vor ihnen tauchte jetzt der Lebenstedter Friedhof auf.

Reinhold wählte die Strecke nach Salzgitter-Salder. »Sind Sie interessiert? Grundsätzlich, meine ich.«

»Nun ja, grundsätzlich schon. Vielleicht verraten Sie mir jetzt, um was für eine Art von Geschäft es sich handelt?« Bestimmt ein dickes Ding. Meine Spezialität.

»Sterbehilfe.« Dieses Wort, von Reinhold trocken herausgeschleudert, traf Matzwitz wie ein Keulenhieb.

»Sterbehilfe?« Was, zum Teufel …

Sie durchfuhren Salder in Richtung Gebhardshagen.

»Ich will Sie nicht mit allen Details belästigen, Herr Matzwitz. Nur das Wichtigste: Ich habe eine Freundin, eine sehr gute Freundin, die an einer unheilbaren Krankheit leidet. Endstadium. Ihr bleiben nur noch wenige Wochen – bestenfalls. Sie hat keine Angst vor dem Tod, nur Angst vorm Sterben, vor qualvollem Siechtum. Wir haben uns lange darüber unterhalten. Sie hat mich, ihre beste Freundin, dann gebeten, dafür zu sorgen, dass ihr ein langes Leiden erspart bleibt; dass sie vorher, nun ja, einschläft und nicht wieder aufwacht. Kurzum: Sie hat mich um Sterbehilfe gebeten.«

Matzwitz hörte gebannt zu. Was es nicht alles gibt.

Rita Reinhold fuhr weiter Richtung Lobmachtersen. »Ich habe lange mit mir gerungen, habe hin und her überlegt. Nachts wach gelegen, mir Gedanken gemacht. Lange Rede, kurzer Sinn: Ich kann das nicht. Ich habe abgelehnt, ihr dann aber versprochen, mich darum zu kümmern, mich umzuhören. Meine Freundin ist gebürtige Wolfenbüttelerin, wohnt schon seit vielen Jahren im Ruhrgebiet, ist aber vergangene Woche wieder zurückgekommen. Nach Hause, wie sie sagte. Hier will sie auch sterben und begraben werden. Geld, sagte sie weiter, spiele keine Rolle. Hunderttausend Euro könne sie dafür bezahlen. Natürlich habe ich den Wunsch von ihr respektiert und lange nachgedacht über eine Lösung.« Rita Reinhold verstummte.

»Hunderttausend. Ein hübsches Sümmchen, in der Tat.« Matzwitz’ Gehirn begann auf Hochtouren zu arbeiten.

»Irgendwann fiel mir Nico wieder ein. Nico und sein Mann für spezielle Aufgaben. Nämlich Sie.« Reinhold lächelte ihren Beifahrer von der Seite an.

»Was genau, Gnädigste, soll ich tun?«

»Sie, und zwar Sie persönlich, haben dafür zu sorgen, dass meine Freundin ein schneller, schmerzloser Tod ereilt. Wie Sie das anstellen, ist Ihre Sache.« Reinhold fuhr jetzt auf der B 248 nach Wolfenbüttel zurück. »Meine Freundin hat nur zwei Bedingungen.«

»Und welche wären das?«

»Sie will nicht wissen, wann und wie es passiert. Also keine vorherige Kontaktaufnahme. Und, zweitens, die Angelegenheit muss bis übernächsten Sonntag, das ist der 19. Oktober, erledigt sein. Anschließend würde nämlich das Hospiz auf sie warten. Sie müssen also schnell und präzise arbeiten, Herr Matzwitz.«

Meine Spezialität. »Kommen wir zu einer nicht unwesentlichen Sache, der …«

»Zu der Bezahlung, meinen Sie? Zehntausend sofort und neunzigtausend nach Erledigung.«

Zehntausend sofort. Meine Fresse. »Bar auf die Hand?«

»Bar auf die Hand. Beide Summen.«

»Und sofort heißt …«

»Sofort heißt sofort. Ich habe das Geld hier.« Sie erreichten den Ortseingang von Wolfenbüttel an der Adersheimer Straße.

Matzwitz schwitze vor Aufregung. Zehntausend Piepen, bar auf die Kralle, und in Kürze nochmal neunzig. Wahnsinn!

»Übernehmen Sie den Auftrag?«

Eduard Matzwitz, Spezialist für heikle Fälle, bemühte sich ruhig zu bleiben und mit klarer, fester Stimme zu antworten. »Ich bin Ihr Mann.«

»Und ich erleichtert, Herr Matzwitz, sehr erleichtert. Meiner Freundin werden lange Qualen erspart bleiben.« Rita Reinhold legte kurz die rechte Hand auf die Schulter ihres Beifahrers. »Wo darf ich Sie absetzen?«

»Der Discounter-Parkplatz wäre in Ordnung.« Der Wagenpfleger konnte sein Glück kaum fassen. Der eigene Autohandel war wieder in greifbare Nähe gerückt.

Rita Reinhold fuhr auf den Parkplatz und stellte den Motor ab. »Gestatten Sie?« Sie beugte sich zur Seite und entnahm dem Handschuhfach einen braunen Briefumschlag. »Möchten Sie nachzählen?«

Matzwitz griff nach dem Umschlag und ließ ihn rasch in der Innentasche seines Arbeitsanzuges verschwinden. »Ich vertraue Ihnen, Gnädigste.« Er blickte Rita Reinhold an. »Eine Sache wäre da noch: Sie haben bisher immer nur von ihrer Freundin gesprochen. Wie heißt sie und wo wohnt sie?«

Reinhold öffnete ihre Handtasche und kramte darin herum. »Namen sind Schall und Rauch. Wie gesagt, äußerste Diskretion ist angesagt. Sie brauchen nicht zu wissen, wie die Dame heißt.« Reinhold überreichte ihrem Auftragnehmer ein Foto. »Es wurde bereits vor ungefähr drei Jahren aufgenommen. Ich habe leider kein aktuelleres. Meine Freundin ist die Frau in der Mitte. Sie sieht jetzt ein bisschen anders aus, aber Sie werden sie erkennen, kein Problem. Sie wohnt übrigens im Hotel Erbprinz.«

Matzwitz betrachtete das Foto genau. Es zeigte drei, wie er fand, sehr attraktive Frauen in Sportbekleidung. Die Frau in der Mitte, das konnte er natürlich nicht wissen, war Franziska Bellheim. Er ließ das Foto ebenfalls in seiner Innentasche verschwinden und öffnete die Autotür. »Übrigens: Wie erreiche ich Sie?«

»Ich werde Sie erreichen.«

Matzwitz nickte und stieg aus. Das Geldbündel dicht am Körper fühlte sich fabelhaft an. Er wandte sich zum Gehen.

»Ach, eines noch.«

»Ja?«

»Kein Wort zu niemandem. Absolute Diskretion.«

»Ehrensache.« Ich bin doch nicht blöd.

»Andernfalls, Herr Matzwitz, werden Ihnen nicht nur die Neunzigtausend entgehen, sondern auch Sie könnten dann, nun ja, Sterbehilfe benötigen. Haben wir uns verstanden?«

»Vollkommen.« Ein eiskalter Engel.

Eduard Matzwitz hatte zehn Riesen in der Tasche. Mal nachschauen. Er stellte sich hinter einen Altpapiercontainer in Höhe der Lackiererei, fingerte den Umschlag aus der Tasche, öffnete ihn und schaute hinein. Alles Fünfziger und Hunderter. Wahnsinn! Matzwitz zog einen Hunderter heraus, klappte den Umschlag wieder zu und verstaute ihn erneut in seiner Innentasche. Jetzt wird gefeiert! Er ging pfeifend die Frankfurter Straße hinab, ließ seine Stammkneipe Zur Tonne rechts liegen, überquerte die Eisenbahnbrücke, bog rechts in die Dr.-Heinrich-Jasper-Straße ein und steuerte zielstrebig die Gaststätte Am alten Schleusentor an. Heute lass ich es krachen! Matzwitz stieg leichtfüßig drei Stufen hoch, öffnete die Tür und rief, mühelos den Kneipenlärm übertönend: »Lokalrunde!«




Mittwoch, 8. Oktober 2014

Der Kater, mit dem der Zecher erwachte, war – mal wieder – ein ausgewachsener. In seinem Kopf veranstaltete, wer auch immer, ein lustiges Kegelturnier. Wobei der Verlierer bereits feststand: er selbst. Sein Magen rebellierte. Matzwitz sprang aus dem Bett. Alle Neune! Er eilte ins Bad, kniete sich vor die Toilette und erbrach sich beherzt. Bloß schnell wieder zurück ins Bett, die Decke über den Kopf ziehen und warten, bis das Kegelturnier beendet war.

***

Hoffentlich kriegt der Kerl das hin. Rita Reinhold saß im Morgenmantel am Küchentisch, trank eine Tasse Pfefferminztee und schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Es nieselte. An wen hätte ich mich sonst wenden sollen? Der Typ ist meine einzige Chance. Reinhold stand auf, um sich einen weiteren Tee aufzubrühen. Ach, heute Nachmittag ist ja noch der Termin bei Johannes, um mich durchchecken zu lassen. Ich sage ihn ab, mir fehlt doch nichts. Ich weiß ja, woran es gelegen hat. Rita Reinhold lächelte grimmig. Sie beschloss, stattdessen ihre Eltern auf dem Friedhof zu besuchen. Wird mal wieder Zeit. Sie nahm ihr Mobiltelefon und tippte eine Nachricht für Johannes Hermann hinein: Hallo Johannes, ich bin fit und morgen wieder voll einsatzbereit. Den Untersuchungstermin verschieben wir, Okay? Bis morgen, liebe Grüße, Rita.

***

Eben hatte der Regen aufgehört. Cornelia Graf kniete am Grab ihrer Schwester und hielt stumme Zwiesprache mit ihr. Ich hätte nie gedacht, Schwesterherz, dass wir uns mal so nahe sein würden. Ich habe deine Mörderin übrigens gefunden. Besser gesagt, die Frau, die den Mord in Auftrag gegeben hat. Du wirst sie bestimmt kennen. Sie heißt Rita Reinhold. Ich bin hinter ihr her, habe ihr bereits von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden – als du verkleidet. Sie fiel in Ohnmacht. Ach, Franzi, jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll. Zur Polizei kann ich nicht, da es keine Beweise gibt. Die Ermittlungen würden bestimmt nicht wiederaufgenommen. Im Gegenteil, dieses Biest würde dann vielleicht sogar noch versuchen, mir eines auszuwischen, wegen Verleumdung oder so. Nein, ich muss selbst aktiv werden. Nur wie? Was soll ich tun? Sie auch töten? Das könnte ich nie, verstehst du? Ich muss ein Exempel an ihr statuieren und sie dazu bringen, dass sie sich selbst stellt. So etwas in der Art. Ich muss sie zermürben, verunsichern, in die Enge treiben. Graf stand auf. Mach’s gut, Schwesterherz.

Bis bald. Mir wird schon etwas einfallen. Cornelia Graf wandte sich ab und schlenderte zwischen den Grabsteinen Richtung Ausgang.

Auch Rita Reinhold kniete vor einem Grab, vor dem Doppelgrab ihrer Eltern. Hier, für euch. Sie stellte eine Friedhofsvase mit farbenfrohen Herbstblumen in Rot, Orange und Gelb in die Mitte der Grabfläche. Auch Rita Reinhold hielt stumme Zwiesprache; Tränen kullerten über ihre rosigen Wangen.

Diese leuchtend roten Haare … das ist doch … Cornelia Graf erfasste die Situation sofort. Nur wenige Meter seitlich von ihr, in der zweiten Grabreihe neben dem Gehweg, kniete Rita Reinhold. Graf bog in eine schmale Grabreihe auf der anderen Seite des Hauptweges ein und verstecke sich hinter dem dicken Stamm einer alten, knorrigen Buche. Wen besucht die hier wohl? Eltern? Großeltern? Partner oder Kinder? Eine Freundin? Graf wartete, bis Rita Reinhold aufstand, sich stumm verabschiedete und gleichfalls den Weg zum Friedhofsausgang an der Lindener Straße einschlug.

Cornelia Graf verließ ihr Versteck, warf rasch einen Blick auf das Grab – es war das der Eltern – und folgte Reinhold dann in sicherem Abstand.

***

Matzwitz fühlte sich mittlerweile, es war drei Uhr durch, etwas besser. Das Kegelturnier war beendet, sein Magen hatte sich beruhigt und eine kalte Dusche komatös schlafende Lebensgeister geweckt.

Jetzt saß er auf der schäbigen Küchenbank und hatte auf den grauen Resopaltisch vor ihm den Inhalt des braunen Umschlags ausgeschüttet. Die Tischplatte war mit Geld scheinen bedeckt. Fast andächtig sortierte Matzwitz die Scheine, ordnete sie zu Zehnerbündeln und zählte sie. Exakt neuntausendneunhundert Euro! Ein kleines Vermögen, dem ein noch viel Größeres folgen würde. Er verstaute die Geldbündel wieder in dem Briefumschlag und legte diesen in die Brotdose. Anschließend öffnete er das Küchenfenster, setzte sich auf die Fensterbank und entzündete eine Zigarre legte den Kopf schief und die Stirn in Falten. Zehntausend Euro sind viel Geld, sehr viel Geld. Klar, hunderttausend Euro sind noch viel, viel mehr, aber dafür müsste ich auch etwas tun. Diese zehntausend hier habe ich sicher, ohne irgendeine Gegenleistung. Kein schlechtes Geschäft, bei genauerer Betrachtung sogar ein ganz hervorragendes Geschäft. Er blickte hinaus und hüllte sich und seine Gedanken in Rauch. Sterbehilfe soll ich leisten. Das heißt doch nichts anderes, als dass ich diese Tante ins Jenseits befördern soll – also umbringen. Letztlich soll ich für hunderttausend jemanden töten. Ich bin doch kein Killer. Plötzlich kam Matzwitz eine Idee. Er ging ins Wohnzimmer, wo einige Dutzend Bücher wahllos zu Stapeln aufgetürmt in einer Ecke lagen. Wo ist denn dieses Gesetzbuch? Er wühlte sich durch die Bücherstapel. Ah, hier ist es ja. Strafgesetzbuch. Er hatte es sich vor einigen Jahren in der Stadtbücherei ausgeborgt – ohne Leihschein, versteht sich. Er nahm wieder seinen Platz am Fenster ein und überflog das Inhaltsverzeichnis. Hier wird es interessant. Besonderer Teil. Mal sehen: Aufstacheln zum Angriffskrieg … Agententätigkeit zu Sabotagezwecken … Verfassungsfeindliche Verunglimpfung von Verfassungsorganen … Angriff gegen Organe und Vertreter ausländischer Staaten … Wehrpflichtenziehung durch Verstümmelung. Matzwitz schüttelte den Kopf, setzte seine erkaltete Zigarre wieder in Brand und sein Paragrafenstudium fort. Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte … Kenne ich … Missbrauch von Notrufen und Beeinträchtigung von Unfallverhütungs- und Nothilfemitteln … So ein Quatsch … Inverkehrbringen von Falschgeld … Doppelehe … Beischlaf zwischen Verwandten … Na ja, es laufen genug Perverse frei herum … Beleidigung … Ist schon lange her … Vorbereiten des Ausspähens und Abfangens von Daten … Was es alles gibt? … Ah, jetzt wird es interessant: Straftaten gegen das Leben. Matzwitz rieb sich angestrengt die Augen. Ah, das könnte es sein … § 216 – Tötung auf Verlangen: Ist jemand durch das ausdrückliche und ernstliche Verlangen des Getöteten zur Tötung bestimmt worden, so ist auf Freiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu fünf Jahren zu erkennen … Körperverletzung … und so weiter, und so weiter. Er öffnete das Fenster ganz und schnippte den Zigarrenstummel hinaus. Bis zu fünf Jahre Knast. Heidewitzka, Herr Kapitän.

Eduard Matzwitz zog sich seine Jacke über und machte sich auf den Weg zum Kiosk von Werner Holm, um sich eine Packung Exklusive zu leisten. Das Leben ist auch wirklich manchmal vertrackt. Ständig muss man schwierige Entscheidungen treffen. Ständig galt es, sinnierte Matzwitz, sich zwischen Spatz und Taube zu entscheiden, zwischen Hawaiipizza und Hühnchen-Döner, oder, wie jetzt, zwischen zehntausend für lau und hunderttausend für vielleicht mehrere Jahre Zwangsurlaub in Meppen, im ach so schönen Emsland. Nur, dass er während dieser Zeit von den dortigen Naturschönheiten nichts sehen würde. Bisher, überlegte sich Matzwitz, habe er Glück gehabt. Alles Geld- und Bewährungsstrafen, wenn man von den neun Monaten im Emsland absah. Selbst schuld. Damals war er jung und unerfahren. Seine, nun ja, Operationen waren schlecht geplant und dilettantisch ausgeführt. Das würde ihm heute nicht mehr passieren. Sollte er also diese, seine hellgraue Weste aufs Spiel setzen? Was ist, wenn die Tussi nicht zahlt? Ich erledige den Job und muss dem Geld hinterherlaufen. Vielleicht hat sie die Kohle gar nicht? Nein, zehntausend Mäuse sind auch nicht zu verachten, auch wenn es dann mit der eigenen Firma erst mal nichts wird. Auf jeden Fall kann ich damit bequem die Zeit überbrücken, bis ich wieder einen anderen Job habe. Ich könnte mir sogar einige Tage Urlaub leisten, an der See vielleicht oder im Allgäu.

Als Matzwitz bei Werner Holm die Türklinke hinunter drückte, stand sein Entschluss bereits so gut wie fest.

***

Rita Reinhold drehte sich nicht um.

Sie scheint in Gedanken versunken zu sein. Cornelia Graf folgte ihr zu Fuß durch unbekannte Straßen – Kapellenweg, Leipziger Straße, Ahlumer Straße, Am Jahnstein. Nach ungefähr zwanzig Minuten stand sie vor der Tür des Hauses, hinter der die Arzthelferin eben verschwunden war. Paul-Francke-Straße 5. Hier wohnt sie also. Graf fuhr mit dem Zeigefinger über die Namensschilder am Eingang. Rita Reinhold. Die Schrift war altmodisch verschnörkelt. Komisch, passt das zu ihr?

Cornelia Graf zögerte einen kurzen Moment, dann drückte sie den Knopf. Es summte.

»Ja, bitte?« Die Stimme aus der Gegensprechanlage hörte sich blechern an.

Graf blieb stumm.

»Hallo?«

»Hier ist – Franziska. Ich komme dich holen, bald, sehr bald schon.« Graf wandte sich ab, stieg über einen Jägerzaun und verschwand im angrenzenden Garten.

Rita Reinhold stand erstarrt vor der Sprechanlage neben der Wohnungstür. Der laute Schrei, den sie ausstieß, war unnatürlich schrill. Sie zitterte am ganzen Körper. Es klingelte erneut. Rita Reinhold rührte sich nicht. Sie konnte es nicht. Unbewegt stand sie an der Tür.

»Hallo, Frau Reinhold. Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Hier ist Frau Schambach.« Es klopfte.

Wie in Trance drückte Reinhold die Klinke herunter und zog die Tür auf.

»Mein Gott, Frau Reinhold! Wie sehen Sie denn aus? Sie sind ja ganz blass.« Else Schambach, vierundachtzig, rüstige Witwe und ehemalige Hebamme, umfasste die Schultern ihrer zitternden Nachbarin und führte sie ins Schlafzimmer. »Jetzt legen Sie sich erst mal hin, Kindchen.«

Diese Hexe …

»Ich mache Ihnen einen Tee, Frau Reinhold. Einen schwarzen Tee mit Zitrone. Der wird Sie wieder auf die Beine bringen.«

Reinhold hörte ihre Nachbarin in der Küche hantieren. Sie weiß, wo ich wohne. Sie weiß alles. Sie will sich rächen, mir mein Leben kaputtmachen.

»Ihr Tee, Frau Reinhold. Trinken Sie und versuchen Sie ein bisschen zu schlafen. Wenn noch etwas sein sollte, klingeln Sie einfach bei mir.«

»Danke, Frau Schambach. Sie sind sehr lieb.« Rita Reinhold schlürfte ihren Tee. Es dauert nicht mehr lange und dann bist du tot. Mausetot. Genau wie Franziska. Rita Reinhold stellte ihre Tasse auf den Nachttisch, legte sich hin und schloss die Augen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.

Cornelia Graf saß im Restaurant des Hotels Erbprinz und ließ sich – auf Empfehlung von Hotelier Fritz Voges – ein Cordon Bleu mit Marktgemüse schmecken.

Der Hotelier trat an ihren Tisch. »Na, Frau Graf. Wie bei Muttern zu Hause, was?«

»Ja, Herr Voges. Ganz ausgezeichnet. Eine gute Empfehlung.«

»Freut mich, freut mich. Darf es vielleicht noch eine Karaffe von dem Burgunder sein?«

»Bitte.«

»Kommt sofort.« Voges deutete eine Verbeugung an und beeilte sich, den Wein, einen Grauburgunder von der Domäne Bergstraße der Hessischen Staatsweingüter zu servieren.

Komischer Kauz, aber ein Hotelier alter Schule, wie man ihn heute selten findet. Cornelia Graf schmunzelte. Sterben langsam aus, diese Typen. Graf leerte ihr Glas, damit Voges es erneut füllen konnte. Sterben … Will ich eigentlich, dass diese Reinhold stirbt, weil sie den Tod von Franziska zu verantworten hat? Will ich das wirklich? Cornelia Graf schaute auf das großformatige Ölbild an der Stirnseite des Raumes. Es zeigte eine Jagdszene in einem waldigen Mittelgebirge. Im Vordergrund war ein von einem Pfeil getroffener kapitaler Hirsch zu sehen. Will ich sie tot auf dem Boden liegen sehen, wie den Hirsch auf diesem Bild? Nein, ich kann das nicht. Ich muss sie stellen, mit ihren eigenen Waffen schlagen, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Ihr ins Gesicht schreien: Du Mörderin!

Als Rita Reinhold erwachte, war es bereits acht Uhr. Sie stand auf, zog Jeans und Bluse aus und schlüpfte in einen bequemen Jogginganzug. Anschließend ging sie in die Küche, stellte das Teeglas in die Spüle und kniete sich vor ihr kleines Weinregal. Rotweinwetter. Mal sehen … Sie zog einige Flaschen hervor und schob sie zurück, bevor sie sich für einen kraftvollen, komplexen Spätburgunder aus der fränkischen Rotweininsel Bürgstadt entschied. Sie entkorkte die Flasche, schenkte sich ein Glas ein und setzte sich damit auf das Sofa.

Was tun? Das Beste wäre, ich würde verschwinden, bis dieser Matzwitz die Sache erledigt hat. Wer weiß, wann er in Aktion tritt? Elf Tage hat er noch. Das wird mit meinem Urlaub knapp. Vielleicht kommt es mit den Überstunden hin. Dann werde ich Thomas anrufen und ihn bitten, mitzukommen. Irgendwohin an die See. Weg von hier, weg von ihr, bis es vorbei ist.




Donnerstag, 9. Oktober 2014

Die Sprechstunde von Dr. Johannes Hermann begann offiziell um acht Uhr. Rita Reinhold war stets die Erste in der Praxis. Meistens war sie bereits kurz nach sieben da. Um halb acht kamen die ersten Patienten zur Blutabnahme oder um Stuhlproben abzugeben. Rita Reinhold liebte diese morgendlichen Minuten, die sie oft für sich alleine hatte und während dieser sie sich in Ruhe auf den vor ihr liegenden Arbeitstag einstimmen konnte.

Der Eingang zu den Praxen im Ärztehaus ging von einem Innenhof ab, der durch eine Tordurchfahrt mit der Straße verbunden war. Auf dem Hof befanden sich Parkplätze für die Ärzte und den Inhaber der Oker-Apotheke im Erdgeschoss sowie Fahrradständer für alle.

Cornelia Graf beobachtete die Kreuzung vor dem Ärztehaus aus ihrem Hotelzimmer, sah Rita Reinhold die Kommißstraße hinaufradeln und verließ eilig das Haus.

Rita Reinhold kettete kniend ihr Hollandrad an den Fahrradständer, als sie über sich eine ihr mittlerweile erschreckend vertraute Stimme hörte. »Ich bin’s wieder, Franziska. Ich komme dir näher. Immer näher.«

Die Stimme traf Rita in ihrem Innersten; kleine bunte Punkte bewegten sich vor ihren Augen. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Sei stark. Sie kriegt dich nicht. Rita schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder, erhob sich und drehte sich um.

Der Kopf von Cornelia Graf war von einem grellgelben Kopftuch und einer großen verspiegelten Sonnenbrille verdeckt. »Erinnerst du dich? Fehmarn.«

Rita atmete tief ein und aus und ging einen Schritt auf Cornelia Graf zu. Ruhig bleiben. »Ich bringe dich um, du Schlampe.«

»So, wie du auch Franziska Bellheim umgebracht hast?«

Die Arzthelferin begann vor Wut zu zittern. »Du bist ja wahnsinnig. Du kannst gar nichts beweisen.«

»Täusche dich nicht.«

Rita Reinhold tat einen weiteren Schritt und griff in ihre Handtasche.

»Guten Morgen, Rita. Schön, dass du wieder da bist.« Manu Loose kam auf die beiden Frauen zu. Rita Reinhold saß alleine im Personalaufenthaltsraum der Praxis und schaute aus dem Fenster. Sie kochte vor Wut. Tränen schossen in ihre Augen. Tränen der Wut und der Verzweiflung. SIE war immer noch am Leben, immer noch hinter ihr her, wie ein Schatten, und dadurch bestimmte SIE ihr, Reinholds, Leben. Jeden Tag mehr. Das muss ein Ende haben.

Seitdem diese Frau wie aus dem Nichts aufgetaucht ist, war das Leben von Rita Reinhold aus den Fugen geraten, wurde es von den Gedanken an SIE dominiert. So sehr Rita Reinhold auch versuchte, sich dagegen zu wehren – SIE hatte von Reinholds Denken, Fühlen und Handeln Besitz ergriffen. Die Arzthelferin wachte mit schrecklichen Gedanken an diese Frau auf, wurde von ihnen durch die grauen Tage begleitet, und schlief mit ihnen ein – wenn sie denn, meist mit Hilfe von Nitrazepam oder Zopiclon, überhaupt einschlief.

Das Schlimmste an dieser unerträglichen Situation war jedoch, dass sich das Verhältnis zu Thomas Brandt änderte – schleichend zwar, aber stetig. Sicherlich, er war nicht ihre große Liebe. Die hat mir Franziska genommen. Auch wenn es nicht die große Liebe war, so hatte sie sich mit Brandt doch immer wohlgefühlt. Mit ihm, dem finanziell unabhängigen, erfolgreichen Manager. Der attraktive, charmante, humorvolle und großzügige Mann, war, wie Rita Reinhold selbst, allen Sinnesfreuden zugetan und vermittelte ihr dabei stets auch ein Gefühl von Geborgenheit. Das Wichtigste jedoch war: Er liebte sie. Nein, sie wollte ihren Thomas nicht verlieren. Doch genau auf dem Weg dahin befand sie sich. Das habe ich nur IHR zu verdanken. Franziska hatte ihr Benedikt genommen – und dafür bezahlt. Und diese Frau, wer immer sie war, würde ihr, wenn es so weiterginge, Thomas nehmen. Das werde ich nicht zulassen. Damals hatte sie gehandelt und gerechte Rache geübt. Genau das würde sie jetzt wieder tun. Ich lasse mir mein Leben nicht noch einmal kaputtmachen. Nicht von dir, du Miststück!

Rita Reinhold wandte sich vom Fenster ab, trocknete mit einem Papiertaschentuch ihre Augen und ging in das Praxislabor, um den Vorratsschrank aufzufüllen. Auf dem Fußboden stapelten sich Kartons mit medizinischem Verbrauchsmaterial. Rita Reinhold schlitzte die Kartons mit einem Skalpell auf und sortierte Kanülen in die dafür vorgesehenen Fächer. Sie tat das mechanisch und gedankenverloren. Ein kleiner Schnitt mit dem Skalpell an der richtigen Stelle, vielleicht an der Arteria radialis, und du wirst verbluten. Tropfen für Tropfen, langsam, aber stetig, unaufhörlich.

In den letzten Tagen war Reinhold in Gedanken häufig bei Cornelia Graf und ihrem hoffentlich baldigen Ableben, das sie sich in immer anderen Varianten vorstellte. Eigentlich hatte sie ja damit nichts mehr zu tun, schließlich hatte sie diesen Matzwitz angeheuert. Doch dieser vermittelte nicht eben den Eindruck eines eiskalten Profikillers, eher den eines Kleinkriminellen, der bereits mit einem Einbruch in einen Kiosk hoffnungslos überfordert wäre. Doch Nico hatte damals nichts auf ihn kommen lassen. Zuverlässig und vielseitig verwendbar. Für Geld tut der alles. Das waren Nicos Worte gewesen. Die Arzthelferin stapelte Mullbinden. Wie man sieht, hatte Nico recht gehabt. Bei der Zahl Hunderttausend war dieser Matzwitz ganz kirre geworden, vor Aufregung und Gier. Rita Reinhold schmunzelte. Wie er es wohl anstellt? Zehn Tage hatte er noch. Klar, der Mann ist ein großer Unsicherheitsfaktor – und was für einer. Er konnte den Auftrag verpfuschen, also Graf nicht töten, sondern nur verletzen. Er konnte von der Polizei geschnappt werden – auf frischer Tat oder danach. Zuzutrauen wäre ihm das, diesem Amateur. Bestimmt würde er mich dann verpfeifen. Und natürlich konnte er es sich auch anderes überlegen, die zehntausend Euro behalten und keinen Finger rühren. Geldgier hin oder her, er konnte sich für den Spatz entscheiden und die Taube fliegen lassen.

Je länger Rita Reinhold über die ganze Geschichte mit diesem geistig limitierten Wagenwäscher nachdachte, desto bescheuerter kam sie ihr vor. Wie konnte ich nur so blöd sein und ihm zehntausend Euro in den Rachen werfen? Was für eine Schnapsidee! Die Arzthelferin sortierte jetzt Kanülen. So eine Kanüle …

Ja, sie würde sich selber um die Angelegenheit kümmern. Sie bewegte die Kanüle gedankenverloren in ihrer Hand. Den finanziellen Verlust konnte sie verschmerzen. Ihre Eltern hatten ihr ein nicht unbeträchtliches Erbe hinterlassen – die Eigentumswohnung in der Paul-Francke-Straße und ein breites Wertpapierportfolio bei der Landessparkasse. Dieses Erbe hatte ihr vor zwei Jahren auch ermöglicht, Franziska für immer verschwinden zu lassen. Doch diesmal würde sie die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen, wenn auch gezwungenermaßen. Wie dem auch sei, die neunzigtausend Euro hatte sie praktisch gespart. Dafür würde sie sich etwas Schönes leisten – hinterher, wenn es vorbei war.

In ihr reifte ein perfider Plan.

Die Aktion vor zwei Jahren. Es fiel Rita Reinhold nicht schwer, sich zu erinnern. Sich zu erinnern an den Tag, an dem die Frau starb. Der Mann von der Organisation hatte Reinhold natürlich nicht gesagt, wie ihr Auftrag erledigt, wie die Frau ihr Leben aushauchen würde. Rita Reinhold hatte es erst hinterher erfahren, als der Auftrag längst ausgeführt war. Es stand in der Zeitung und im Schaufenster. Sogar ein großformatiges Boulevardblatt hatte berichtet: Am Morgen des 27. Mai 2012 wurde eine Frau auf der Toilette des Biergartens Bayernwald in Hamburg tot aufgefunden. Sie wurde vergiftet. Sie war, so hieß es, sofort tot. Diese tote Frau war Franziska Bellheim.

So oder so ähnlich würde sie jetzt auch vorgehen müssen – ohne Spuren zu hinterlassen. Auch SIE würde man tot auffinden. Auch in diesem Fall würde die Staatsanwaltschaft früher oder später die Akten schließen – wie bei Franziska. Da war sich Rita Reinhold sicher. Nein, niemand würde ihr auch nur das Geringste nachweisen können.

Aber vorher, bevor SIE sich für immer verabschiedet, werde ich mit IHR reden. SIE wird mir alles erzählen. Alles. Und SIE wird bitter bereuen, in mein Leben getreten zu sein. Sicher, ein schneller Tod, wie damals der von Franziska auf der Damentoilette dieses Hamburger Biergartens, war weitaus risikoloser. Weitaus. Aber Rita Reinhold wusste, dass sie vorher mit IHR reden musste. Sonst finde ich keine Ruhe. Reinhold schaute aus dem Fenster.

Sofort tot … Für SIE, das beschloss Rita, kam ein sofortiger Tod nicht infrage. SIE soll vor ihrem Tod leiden. Ja, das war das Wichtigste: das Leid, das SIE spüren sollte, das SIE spüren würde. Was gab es eigentlich viel zu reden? Was würde SIE ihr schon zu sagen haben? Nichts von Bedeutung. Leiden statt reden.

Rita Reinhold musste noch immer lächeln. Wie naiv dieser Fels doch ist und für wie clever er sich hält. Als er vorhin vor dem Tresen in der Praxis stand, um ein Rezept abzuholen, hatte sie ihrer Kollegin detailliert von ihrem bevorstehenden Kurzurlaub erzählt, und zwar in einer Lautstärke, dass Fels auch sicher jedes Wort hören konnte. Natürlich wird er das brühwarm dieser Schlampe erzählen. Und natürlich wird sie sich dann ebenfalls auf den Weg machen, so wie sie es bisher auch getan hat. Rita blickte auf den Harztorplatz hinunter und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Doch dieses Mal werde ich vorbereitet sein. Dieses Mal werde ich die Jägerin sein und sie wird in die Falle tappen. Ja, du wirst es bereuen, meinen Weg gekreuzt zu haben.

***

»Interessante Neuigkeiten, meine Liebe.« Julius Fels schoss hinter seinem Verkaufstresen hervor, als Cornelia Graf den Tabakladen betrat. »Rita Reinhold verreist.«

»Was du nicht sagst, Julius? Woher weißt du das denn?«

»Da staunst du, was der alte Julius so alles weiß.«

»Nun komm’ schon, mach’s nicht so spannend.«

»Ich war vorhin kurz beim Doktor, ein Rezept abholen. Als ich darauf wartete, habe ich zufällig ein Gespräch zwischen Rita Reinhold und ihrer Kollegin mitgehört. Sie haben sich in normaler Lautstärke unterhalten. Warum auch nicht? Es war ja nichts Geheimes.«

»Komm’ zur Sache, Julius.«

»Nun, Rita Reinhold hat ihre Überstunden genommen, um an die See zu fahren. Ob alleine oder mit ihrem Freund, wusste sie noch nicht. Der muss erst in der Firma fragen. Samstag geht es los.«

»Wohin sie fährt, hat sie wohl nicht zufällig gesagt?«

»Zufällig doch. Nach Timmendorfer Strand.«

»Bingo.« Cornelia Graf lächelte. »Weißt du, was ich eben beschlossen habe, Julius? Mir würden ein paar Tage an der See auch guttun. In Timmendorf vielleicht.«

»Eine Kurzkur sozusagen.«

»Genau, eine Kurzkur. Wäre das nicht auch etwas für dich?«

»Durchaus, durchaus. Liebend gerne. Doch ich kann Willy nicht schon wieder mit dem Laden alleine lassen. Der kündigt mir seine Freundschaft.«




Freitag, 10. Oktober 2014

Eduard Matzwitz saß am Resopaltisch in der Küche und schlürfte seinen Morgenkaffee. Schwarz, wie meine Seele, wie seine Mutter immer zu sagen pflegte. Aus dem Fenster blickte er hinunter auf die Fritz-Fischer-Straße, die, an so tiefgrauen Herbsttagen wie heute, besonders trostlos wirkte. Da kriegt man ja Depressionen. Er griff hinter sich, entnahm der Brotdose den Umschlag mit dem Geld, holte die Scheine heraus und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus. Neuntausendneunhundert Euro. Matzwitz’ Stimmung hellte sich auf. Wahrlich, ein hübsches Sümmchen, das mir da ins Haus geflattert ist.

Er hatte die vergangenen Tage mehrfach hin und her überlegt, gezögert und gezaudert, Risiken kalkuliert und Konsequenzen antizipiert.

Die zehntausend Euro, überlegte sich Matzwitz, waren leicht verdientes Geld. Was kann mir diese Tussi schon? Will sie mich verpfeifen oder unter Druck setzen? Wohl kaum. Das würde ihr auch schlecht bekommen. Nein, mit ihm war in solchen Fällen, nicht gut Kirschen essen. Dummheit und eine unzureichende Risikoanalyse, da war er sich nach seiner gestrigen Gesetzeslektüre sicher, würden in diesem Fall bestraft werden. Aber Eduard Matzwitz war schließlich nicht dumm, deshalb hatte er die richtige Entscheidung getroffen. Er steckte die Scheine, bis auf zwei Fünfziger, wieder in den Umschlag und legte diesen in die Brotdose zurück. Draußen klarte es auf.




Samstag, 11. Oktober 2014

Als Cornelia Graf am frühen Morgen dieses Samstags aus dem Hotel Erbprinz auf den Harztorplatz trat, war es noch dunkel. Sie stellte die schweinslederne Reisetasche neben sich auf das Pflaster und schlug den Kragen ihres hellen Kaschmirmantels hoch. Es nieselte, der Wind pfiff böig. Sauwetter. Graf nahm ihre Tasche auf und machte sich auf den Weg zu ihrem Auto. Sie hatte es gestern Nachmittag am Harztorwall parken müssen, da der Hotelparkplatz bereits gefüllt war. Wochenendtouristen, hatte Fritz Voges ihr achselzuckend erklärt.

Um diese Uhrzeit, sechs Uhr, waren die Straßen der Lessingstadt noch menschenleer. Wie ausgestorben. Ein einsamer Radfahrer hatte die Fahrbahn der Bahnhofstraße für sich alleine. Weiter hinten, an der Kreuzung Halchtersche Straße/Im Kalten Tale hielt ein Taxi an der noch ausgeschalteten, blinkenden Ampel. Fast ein wenig gespenstisch. Cornelia Graf beschleunigte ihre Schritte, bog in den Harztorwall ein und passierte nach einigen Metern die Hauptpost. Gleich bin ich da. Zum Glück.

Rita Reinhold stand in fast völliger Dunkelheit unter einer mächtigen Buche neben den Parkbuchten und starrte angestrengt Richtung Hauptpost. Sie blickte auf die Leuchtziffern ihrer Uhr. Kurz nach sechs. Der Wind pfiff durch die wogenden Baumkronen. Ihr fröstelte. Hoffentlich kommt sie. Jetzt tauchten die dunklen Umrisse einer Person im fahlen Licht der Straßenlaterne vor dem Postgebäude auf. Reinhold verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. Da ist sie. Ich hatte recht. Die Person in einem hellen Mantel kam rasch näher. Absätze klackerten auf den Pflastersteinen. Rita Reinhold trat hinter die Buche zurück und atmete tief ein und aus. Ihr Herz pochte heftig. Ganz ruhig, Rita. Ganz ruhig. Du hast alles im Griff. Alles läuft wie geplant. Ihre behandschuhte Hand umfasste die Spritze in ihrer Manteltasche. Ganz ruhig …

Wind und Regen hatten an Stärke zugenommen. Cornelia Graf erreichte ihr Auto, öffnete den Kofferraumdeckel, stellte die Reisetasche hinein, knöpfte ihren Mantel auf, zog ihn aus, legte ihn neben die Tasche und schloss den Kofferraum wieder. Sie beugte sich leicht nach vorne um die Fahrertür zu öffnen, als sie einen Stich im linken Oberarm spürte. Was …? Sofort sank sie zusammen und wurde von zwei Händen gehalten. Doch davon bekam Cornelia Graf bereits nichts mehr mit …

Rita Reinhold schleifte Graf untergehakt um das Auto herum, öffnete die Beifahrertür und platzierte die Schlafende mühsam auf dem Sitz. Enge, tiefe Kiste. Rita fluchte leise. Sie ließ die Tür ins Schloss fallen und sah sich um. Weit und breit kein Mensch zu sehen. Gut so. Der Wind heulte noch immer, es hatte jedoch aufgehört zu regnen, als Rita in den Spider stieg. Sie startete den Motor, schaltete das Licht an und wollte den Rückwärtsgang einlegen, doch das Getriebe widersetzte sich ihren Bemühungen hartnäckig. Mist! Rita fing zu schwitzen an. Nach einer fast endlos erscheinenden Zeit hatte sie es geschafft, geräuschvoll zwar, aber immerhin. Endlich! Sie setzte vorsichtig aus der Parklücke und legte den ersten Gang ein. Kinderleicht, wie sie erfreut feststellte. Es läuft perfekt. Jetzt nur keine Fehler machen. Rita ließ vorsichtig die Kupplung kommen und der italienische Sportwagen setzte sich in Bewegung. Geht doch. Jetzt der zweite Gang. Und wieder streikte das Getriebe. Das darf doch nicht wahr sein! Feine Schweißperlen bildeten sich auf Rita Reinholds Stirn. Nervös sah sie in den Rückspiegel: alles dunkel. Sie gab Gas und versuchte es mit dem dritten Gang, der sich, oh Wunder, ohne Probleme einlegen ließ. Sich auf das widerspenstige Getriebe konzentrierend, lenkte Reinhold das Auto durch die regennassen Straßen der noch immer schlafenden Stadt. Sie passierte den Seeliger Park am Schulwall, überquerte den Schlossplatz und fuhr über die Dr.-Heinrich-Jasper-Straße in die Auguststadt hinein – stets im dritten Gang, um kein Risiko einzugehen, und immer wieder in den Rückspiegel schauend.

Rita Reinhold war gespannt, wie die kleine Scheune jetzt aussah. Vor zwölf Jahren, nach dem Tod ihres Vaters, hatte sie die Scheune entrümpelt, zugesperrt und seither nur selten wieder betreten. Auch ihre Mutter, die drei Jahre später starb, hatte an dem Gebäude keinerlei Interesse gezeigt. Reinhold kam regelmäßig – vielleicht zweimal im Jahr – her, so war es nicht, aber immer nur, um das Grundstück nicht völlig verwildern zu lassen.

Die Frau auf dem Beifahrersitz, Cornelia Graf, schlief noch immer tief und fest, als Rita Reinhold das schwere Schiebetor aufsperrte und den Wagen hineinfuhr. Sie stellte den Motor ab und zog das Tor wieder zu. Sie entzündete eine Petroleumlampe. Die Werkstatteinrichtung war noch vollzählig erhalten, völlig zugestaubt zwar, aber ordentlich. Die Grube war mit Brettern abgedeckt, die schmale Tür zum Wohnbereich stand halb offen. Reinhold sah sich um. Im Gegensatz zur Werkstatt hatte sie dieses Zimmer fast vollständig entrümpelt. Außer dem Feldbett, einem Tisch, zwei Stühlen und einer hölzernen Anrichte war das Zimmer leer. Alles war mit einer dicken Staubschicht überzogen, die Fenster waren fast blind. Einfach ideal für meine Zwecke. Ein schöner Ort zum Sterben. Rita Reinhold zog das Feldbett vom Wohnraum in eine Ecke der Werkstatt. Staub wirbelte auf. Sie musste kräftig und ausdauernd niesen. Mist! In dem trüben Licht der Petroleumfunzel bugsierte sie Cornelia Graf aus dem Auto und schleifte sie zum Bett. Die Matratze war stockfleckig, schimmelig und roch faulig. Dein Himmelbett, du Miststück. Rita Reinhold ließ Graf auf das Bett fallen, wobei sie erneut von einer Staubwolke umhüllt wurde. Niesend ging sie zurück zum Auto und entnahm einem Stoffbeutel vier Lederriemen, mit denen sie gleich darauf Cornelia Graf mit Händen und Füßen an das Bettgestell fesselte. Über ihren Mund klebte sie mehrere Streifen Paketband. Perfekt!

Rita Reinhold überprüfte die Fesseln und sah auf die Uhr: kurz vor sieben. Nach ihren Berechnungen würde Cornelia Graf in ungefähr einer Stunde aufwachen. Vermutlich eher etwas früher. Reinhold hatte die Dosis des Narkotikums so gewählt, dass ihr genügend Zeit blieb, Graf in die Scheune zu bringen und von dort wieder zu verschwinden. Sie deckte den Spider mit einer grauen Plastikplane aus der Werkstatt ab, so wie ihr Vater es früher auch immer getan hatte, wenn ein Fahrzeug länger in der Scheune stehen blieb.

Jetzt wandte sich Rita Reinhold der Graf’schen Reisetasche zu. Im flackernden Licht der Petroleumlampe wühlte sie darin herum. Nach kurzer Zeit fand sie, wonach sie suchte: den Personalausweis. Cornelia Graf, so, so … Jetzt weiß ich endlich, wie du heißt, Schätzchen. Cornelia Graf … Reinhold suchte weiter und zog ein Foto hervor, auf dem Franziska Bellheim in einer Gaststätte in die Kamera lächelte. Rita Reinhold blickte die vor ihr liegende schlafende Frau durchdringend an. Die Ähnlichkeit mit Franziska ist wirklich verblüffend … Ganz unten, auf dem Taschenboden, fand sich ein zusammengefaltetes Blatt Papier, ein Brief, wie es schien. Reinhold faltete ihn auseinander und begann zu lesen: Liebe Franziska, mein Schwesterherz, mir schwirren in den vergangenen Tagen so viele Gedanken durch den Kopf … Reinhold ließ den Brief sinken.

Also doch. Ich habe es gewusst.

Rita Reinhold trat hinaus in die einsetzende Morgendämmerung, zog das Tor zu, verschloss es, ruckelte daran und ging, ungewohnt beschwingt, durch einen leichten Nieselregen in Richtung Mühlengrund davon. So kommt alles zu seinem Ende.

***

»Was machst du denn hier, Rita? Wolltest du nicht nach Timmendorf fahren?« Dr. Johannes Hermann sah seine erste Kraft erstaunt an, die an einem Samstagmorgen in der Praxis über den Abrechnungen für die Privatpatienten saß.

»Guten Morgen, Johannes. So viel Zeit muss sein.« Reinhold lächelte ihren Chef süffisant an. »Oder findest du nicht?«

»Doch, doch, natürlich. Guten Morgen, Rita. Ich …«

»Um deine Frage zu beantworten: Thomas hat keinen Urlaub bekommen. Da haben wir uns entschieden, unseren Trip an die Ostsee zu verschieben. Und was ich hier tue? Nun, ich sorge dafür, dass Geld in die Kasse kommt. In deine Kasse, mein Lieber.«

»Das ist sehr nett von dir, aber …«

»Was soll man denn bei diesem Wetter schon groß unternehmen? Thomas muss heute auch arbeiten, da habe ich gedacht, sammele ein paar Überstunden für die Ostsee bei besserem Wetter.«

»Nun, wie du meinst. Lass’dich durch mich nicht stören. Ich muss noch eine Menge Briefe diktieren.« Hermann verschwand in seinem Zimmer. Kaum zu glauben, dass so eine attraktive Frau um diese Zeit arbeitet, anstatt … Hermann seufzte laut. Mich wollte sie ja damals nicht mehr. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, fuhr den Computer hoch, holte das Diktiergerät aus der Schublade und legte los. Es würde mal wieder ein langer Vormittag werden, was ihm jedoch nichts ausmachte, da zu Hause keine Partnerin, geschweige denn eine Familie, auf ihn wartete.

***

Sie blinzelte. Um sie herum war es finster, bis auf einen sehr schmalen Spalt irgendwo hinter ihr, durch den etwas trübes Licht in den Raum drang. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, doch sie sah nichts. Sie konnte ihren Kopf drehen, wie sie wollte, sie blickte in Dunkelheit. Die einzige Lichtquelle lag schräg hinter ihr. Sie konnte sie nur aus dem Augenwinkel heraus wahrnehmen. Ihr Kopf schmerzte. Sie fühlte sich benommen, matt und sehr, sehr müde. Wo bin ich? Wieder drehte sie ihren Kopf von links nach rechts und zurück. Wieder sah sie – nichts. Sie war von Finsternis umgeben und spürte plötzlich ein heftiges Verlangen, Licht zu sehen. Licht! Ich muss aufstehen. Raus hier. Hin zum Licht. Sie lag auf dem Rücken. Sie versuchte ihren rechten Arm zu heben. Es gelang ihr nicht. Sie versuchte es erneut. Keine Chance. Auch der linke Arm war wie angewachsen. Ihre Beine ließen sich ebenfalls nicht bewegen. Höchstens wenige Millimeter, dann war Schluss. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie fror, wie sie am ganzen Körper zitterte. Mein Gott, wo bin ich hier? Ihr Kopf ging hin und her. Wo nur? Wieder versuchte sie Arme und Beine zu bewegen, bis sie merkte, dass sie gefesselt war. Gefesselt! Mein Gott! Sie zerrte an den Lederriemen, sodass ihre Gelenke nach kurzer Zeit zu schmerzen anfingen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Tränen der Hilflosigkeit und der Angst. Ja, genau dieses Gefühl spürte sie jetzt in sich aufsteigen. Angst! Ein lange nicht mehr da gewesenes Gefühl. Wann hatte sie das letzte Mal wirklich Angst gehabt? Sie schloss die Augen und Bilder stiegen in ihr auf. Vor gut zehn Jahren hatte sie für ein Nachrichtenmagazin eine Story über Drogenhandel in Frankfurt recherchiert. Hatte mit Abhängigen gesprochen und Informanten getroffen, in Pistolenläufe geblickt und eine Spritze verpasst bekommen. Hatte sie damals Angst gehabt? Nicht wirklich. Auf jeden Fall weniger als jetzt. Wo bin ich hier nur? Und wie bin ich hergekommen? Sie schloss erneut die Augen. Ich gehe durch den Regen. Zu meinem Auto. Ich komme aus dem Hotel. Das Auto steht einige hundert Meter entfernt. Ich habe eine Tasche in der Hand. Es ist dunkel. Es ist Nacht. Ich höre Schritte auf dem Pflaster. Es sind meine Schritte. Ich bin alleine. Ich erreiche mein Auto. Es ist rot. Ich öffne den Kofferraum und stelle meine Tasche hinein. Es ist sehr windig und regnet immer noch. Ich schließe den Kofferraum und öffne die Fahrertür. Ich … Dunkelheit.

Dunkelheit, nur Dunkelheit um sie herum. Seit dem Moment, als sie die Tür ihres Autos öffnete. Dunkelheit, Kälte und – Angst. Diese verdammte Angst. Verdränge sie, schalte sie aus. Denke rational. Analysiere die Situation, so wie du es gelernt hast. Denke in Wahrscheinlichkeiten, Alternativen, Zeitläufen. Sie schloss erneut die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Was wollte sie an ihrem Auto? Wegfahren? Wohin? Warum? Konzentriere dich, erinnere dich! Sie atmete tief ein und aus, langsam und gleichmäßig. Sie drehte ihre Handflächen nach oben, krümmte ihre Finger und drückte Daumen und Zeigefinger leicht gegeneinander. Entspanne dich. Sie atmete. Wolfenbüttel. Ja, sie war in Wolfenbüttel. Was machte sie hier? Sie atmete. Franziska. Sie war tot. Sie wurde ermordet und die Spur führte nach Wolfenbüttel. Ja, so war es gewesen. Sie wollte hier den Tod ihrer Schwester aufklären. Dieser Tabakhändler hatte sie auf diese Spur gebracht. Er hatte ihr die ganze Geschichte erzählt. Er hatte auch gesagt, wen er verdächtigte. Eine Arzthelferin. Wie hieß sie noch gleich? Namen schwirrten ihr durch den Kopf. Reinhold. Rita Reinhold. Ja, so war ihr Name. Ihr waren sie auf der Spur. Sie und der Tabakhändler. Fels war sein Name. Julius Fels. Jetzt fiel ihr ein, wohin sie hatte fahren wollen. Nach Timmendorf, um sich an die Fersen von Rita Reinhold zu heften. Rita Reinhold, die mutmaßliche Mörderin von Franziska. Ihre Mörderin! Sie atmete. Denk logisch! Du willst am frühen Morgen in dein Auto steigen, um nach Timmendorf zu fahren, auf den Spuren einer Mörderin. Genau in diesem Augenblick verlierst du das Bewusstsein. Irgendwann wachst du wieder auf. Hier. Gefesselt. Sie schloss erneut die Augen. Kann es sein, dass … dass diese Reinhold …? Das ist unmöglich. Woher sollte sie wissen, dass ich …? Andererseits: Julius hat es direkt von ihr gehört, dass sie nach Timmendorf wollte. Kann es sein, dass sie absichtlich …? Hat sie erwartet, dass ich ihr folgen würde? Bin ich in eine … eine Falle getappt? Hat sie mich hierher gebracht? Warum?

In ihrem Gehirn formte sich ein Szenario, das ebenso erschreckend wie logisch war. Hat sie mich entführt, um mich …? Sie wagte es nicht, den Gedanken fortzuführen. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie ihm nicht entkommen würde. Der Gedanke hatte bereits von ihr Besitz ergriffen, sich in ihrem Kopf eingenistet. Sie wusste, er würde bleiben. Dieser Gedanke würde fortan ihre Zukunft bestimmen: Rita Reinhold will mich töten. So, wie sie auch Franziska getötet hat. Kälte kroch von den Füßen ihren Körper hoch. Sie begann wieder zu zittern. Warum hat sie mich nicht schon umgebracht? Gelegenheit dazu hatte sie doch. Will sie …?

Das Leiden der Cornelia Graf sollte erst beginnen.

***

Samstag, Markttag in Wolfenbüttel. An diesen Tagen war die Stadt immer gut gefüllt, selbst bei so einem Schmuddelwetter wie heute. Als Gourmet liebte Julius Fels den Markt. Jetzt, im Herbst, türmten sich auf den Verkaufstischen Kürbisse in den unterschiedlichsten Formen und Farben, frische Steinpilze und Pfifferlinge, knackige Äpfel und Birnen, Rüben und Pastinaken, Quitten und Trauben. Was für eine bacchantische Opulenz! Leider kam Fels nur selten in den Genuss eines ausgiebigen Marktbummels, da die Markttage, Mittwoch und Samstag, auch Lottotage waren. Der Traum vom großen Geld lockte die Menschen in Scharen in die Annahmestellen, so auch in sein Tabakgeschäft. Der Samstag war daher auch der einzige Tag in der Woche, in der Fels seinen Laden bereits um sieben Uhr öffnete. Manchmal standen zu dieser unchristlichen Zeit bereits die ersten Kunden vor der Tür. Unglaublich. An Samstagen wurde Fels zudem meistens von seiner langjährigen studentischen Aushilfe Sebastian von Hohenstein unterstützt, der jedoch kaum jemals vor neun Uhr im Laden erschien. Die Jugend von heute eben.

Fels wechselte flink und routiniert zwischen Lotto- und Ladenkasse hin und her, hielt mit den meisten seiner Kunden einen kurzen Plausch, wünschte Glück, empfahl Zigarren und Spirituosen und half bei der Suche nach bestimmten Zeitschriften. Die Zeit verging wie im Flug. Schon kurz vor neun. Gleich würde Sebastian aufschlagen. Dann konnte er endlich kurz verschnaufen und vor der Tür eine Zigarre genießen, die er sich schon bereitgelegt hatte.

»Hat sich der Herr Student auch schon aus dem Bett bemüht?« Fels rollte mit den Augen. »Wird auch Zeit, dass du hier erscheinst.«

»Mensch, Julius, bleib’ locker. Ich habe mich beeilt, so gut es ging. Wurde eben wieder mal ziemlich früh heute Morgen.« Sebastian zuckte grinsend mit den Schultern.

»Ich verstehe. Trinken wie die Großen, arbeiten wie die Kleinen. Jetzt aber zügig! Du übernimmst und ich gehe mal kurz vor die Tür. Frische Luft schnappen.«

»Yes, Sir!«

Fels wandte sich kommentarlos ab, trat vor die Tür und setzte seine Zigarre fachgerecht in Brand. Er war der Ansicht, dass ein vor der Tür seines Geschäftes rauchender Tabakhändler die beste Werbung in eigener Sache war. So stand Fels zufrieden vor der Ladentür, stieß anhaltend weiß-graue Rauchkringel aus, begrüßte und verabschiedete kommende und gehende Kunden und beobachtete das bunte Treiben in der Fußgängerzone. Zwischenzeitlich war der starke Regen einem leichten Nieseln gewichen und immer mehr Regenschirme wurden zugeklappt.Diese Dinger sollten verboten werden. Man muss jedes Mal Angst um sein Augenlicht haben. Gerade bei solchen Menschenmassen. Fels paffte genüsslich. Gegenüber, beim Italiener, saßen doch tatsächlich bereits die ersten Unerschrockenen draußen und schlürften ihren Cappuccino.

***

Der samstägliche Frühschoppen in der Gaststätte Zur Tonne war für Eberhard Matzwitz stets ein Höhepunkt seiner eher gleichförmigen, ereignislosen Wochen. Er hockte an seinem Stammplatz an der Theke und nippte nachdenklich an seinem Bier. Doch, einen kurzen Urlaub könnte ich mir gönnen. Den habe ich mir verdient, nach den Aufregungen der vergangenen Tage und Wochen. Erst die Pleite bei der alten Lindemann, dieser Schreckschraube, dann der unverhoffte Geldsegen. Zehntausend Mäuse für nichts. Matzwitz konnte es noch immer nicht fassen.

»Noch ein Bier und einen Kurzen dazu.«

Wirt Pofalla hantierte geschäftig am Zapfhahn. Die Tonne war, wie meistens an einem Samstag, gut besucht. »Du hast doch noch gar nicht ausgetrunken, Matzwitz.«

»Wie? Ach so, ja. Das lässt sich schnell ändern.« Er kippte das Bier hinunter.

»Was ist denn überhaupt mit dir los? Du bist so still.«

»Ich denke nach.«

»Als du das letzte Mal nachgedacht hast, ging es furchtbar nach hinten los.« Pofalla grinste schief.

»Halt’bloß den Rand, Pofalla, sonst passiert ein Unglück.«

»Schon gut, schon gut.« Der Wirt platzierte ein perfekt gezapftes Bier vor Matzwitz und beugte sich zu diesem vor. »Knobelst du ein neues Ding aus?«

Matzwitz schaute sich schnell um. »Schnauze, Pofalla. Und wenn du es genau wissen willst: Ich überlege, ob ich verreisen soll.« Kaum ausgesprochen, wurde Matzwitz sofort bewusst, dass er einen Fehler begangen hatte. Einen großen Fehler.

»Du willst verreisen?« Pofalla glaubte sich verhört zu haben. »Du meinst Urlaub?«

»Was denn sonst? Meinst du, ich fahre auf Dienstreise?«

»Aber du warst doch noch nie im Urlaub. Außer …« Der Gastwirt grinste. »Außer in …«

»Ich warne dich, Pofalla. Übertreib’ es nicht.« Dieser neugierige Schwätzer. Matzwitz ließ sich vom Barhocker gleiten, um die Toilette aufzusuchen. Wohin könnte ich denn bloß fahren, jetzt im Oktober?

Als Matzwitz, nunmehr erleichtert, wieder seinen Sitzplatz enterte, stand bereits ein frisches Pilsener auf der Theke. Pofalla sah ihn erwartungsfroh an. »Wohin soll denn die Reise eigentlich gehen?«

»Was meinst du, was ich mir die ganze Zeit überlege? Genau das.«

»Damals, mit meiner Ex, bin ich auch manchmal verreist. Einmal waren wir in Norddeich, das ist an …«

»Ich weiß, wo Norddeich liegt.« Matzwitz trank zunehmend missmutiger. Klugscheißer!

»Das war ganz schön dort an der Nordsee. Und dann waren wir noch im Sauerland, in Finnentrop. Ja, und natürlich in den Alpen, Reit im Winkl.«

»Pofalla, du gehst mir auf die Nerven. Verschon mich bitte mit diesen ollen Kamellen, hörst du?«

»Schon gut, schon gut.« Pofalla wandte sich von Matzwitz beleidigt ab und seinen zahlreichen anderen Gästen zu. So recht vermochte er sich jedoch an deren Gesprächen – Fußball, Politik und Frauen, in dieser Reihenfolge – nicht zu beteiligen. Der geplante Urlaub von Eberhard Matzwitz ging ihm nicht aus dem Kopf. Woher hat er bloß das Geld für einen Urlaub? Hat er das Ding bei der alten Lindemann etwa alleine gedreht? Ohne mich? Pofalla platzte schier vor Neugierde. Er zapfte, besonders akkurat, ein Bier und stellte es vor seinen Stammgast hin. »Frieden?«

»Frieden. Prost, Pofalla!«

»Sag’ mal, Ede, ist so ein Urlaub nicht wahnsinnig teuer? Ich dachte, du bist derzeit eher etwas klamm.« Pofalla rieb Daumen und Zeigefinger bedeutungsvoll aneinander.

»Ich bin immer klamm, Pofalla. Da hast du völlig recht. Doch ich habe mir etwas Geld zurückgelegt. Nicht viel natürlich, aber für ein paar Tage an der See in einer kleinen Pension wird es reichen.«

Geld zurückgelegt? Der Gastwirt sah Matzwitz misstrauisch an. Wovon hat der denn Geld zurückgelegt? »Sag’ mal, was willst du denn eigentlich an der See? Zumal bei diesem Schmuddelwetter?«

Hätte ich doch bloß nicht mit diesem Thema angefangen. Matzwitz war zunehmend genervt. »Wer sagt denn, dass ich an die See fahre? Das war doch nur ein Beispiel. Vielleicht fahre ich auch in die Berge.« Er grinste. »Aber egal wohin: Ich will mich erholen, ein paar Tage ausspannen.«

»Dich erholen?« Pofalla sah seinen Stammgast erstaunt an. »Wovon denn?«

»Wovon?« Auf Matzwitz’Gesicht tauchten hellrote Flecken auf. »Weißt du überhaupt, wie anstrengend es ist, jeden Tag Autos zu waschen? Woche für Woche, Monat für Monat. Ich brauche auch mal eine Pause.« Matzwitz bedeutet dem Wirt, ein neues Bier fertigzumachen. »Du hast gut lachen, Pofalla. Du stehst hier jeden Tag im Warmen, zapfst Bier und wirst von deinen Gästen auch noch unterhalten. Da brauchst du natürlich keinen Urlaub. Du hast ja jeden Tag Urlaub.«

Jetzt war es des Wirtes Gesicht, das die Farbe änderte. Pofalla spürte einen heiligen Zorn in sich aufsteigen und drehte sich wortlos um. Was bildet dieser Versager sich eigentlich ein? Was versteht der schon von der Gastronomie und der Profession eines ehrbaren Wirts? Ich bin es, der Urlaub nötig hätte. Sechs Tage die Woche, von morgens bis in die Nacht hinter der Theke stehen. Das schlaucht! Ich bin es, der kaputt ist, der sich jeden Tag krumm macht für seine Gäste. Was ist dagegen schon so ein Teilzeitjob als Autowäscher? Pofalla hantierte mit Leichenbittermine hinter seinen Zapfhähnen. Ich kann mir keinen Urlaub leisten. Ich kann mir nicht einmal eine Aushilfe leisten. So sieht es aus!

»Mensch, Pofalla. Was ist denn in dich gefahren? Ich habe es doch nicht so gemeint.« Matzwitz spürte, dass er den Bogen überspannt hatte. Deutlich überspannt. »Ich weiß doch, dass dein Job kein Zuckerschlecken ist.« Matzwitz sah Pofalla aufmunternd an. »Komm’, mach’ mal ’ne Lokalrunde fertig.«

Das ließ sich der Wirt nicht zweimal sagen und setzte sogleich die Zapfhebel in Bewegung. »Lokalrunde von Matzwitz!«

Großes Hallo in der Tonne!

Urlaub. Lokalrunde. Woher, zum Teufel, hat er nur das Geld?

***

»Martha, was für eine Überraschung!« Die Ironie in Fels’ Stimme war unüberhörbar. »Was bin ich froh, dass du noch unter den Lebenden weilst.« Zwei Uhr. Fels wollte eben den Laden schließen, als sein Mobiltelefon klingelte. »Ich klinge sarkastisch? Wie kommst du denn da darauf? … Ja, ja, schon gut … Wie es mir geht? … Ja, wieder besser … Ja, ich war beim Arzt, mehrfach sogar … Es ist so weit alles in Ordnung … Ja … Was du nicht sagst?« Fels legte das Telefon auf den Verkaufstresen, um sich eine Zigarre, anzuzünden. »Ja, interessant … Was ich dazu sage? Wozu? Die Verbindung war eben so schlecht … Frau Lindemann, so, so … Martha, wann kommst du nach Hause? Jetzt, am Wochenende, wie geplant? … Was, du bleibst noch eine Woche? … Aber du bist doch bereits fast vier Wochen weg … Der Kurerfolg ist noch nicht gesichert? Wer sagt das? … Der Badearzt … So, so … Noch eine Woche mindestens, vielleicht auch zwei? … Ja, ja, ich komme schon klar … Bestimmt … Ich muss dir auch noch etwas erzählen. Hier passieren seltsame Dinge in Bezug auf den Mord an … Was, du hast keine Zeit mehr? … Anwendungen … Ja, da kann man nichts machen. Dann also bis bald … Tschüss …« Fels drückte die Taste mit dem roten Symbol und stecke das Telefon in die rechte Hosentasche. Sie bleibt noch mindestens eine Woche. Das scheint ja eher ein Erlebnisurlaub als ein Kuraufenthalt zu sein. Je oller, desto doller. Fels schüttelte den Kopf. Na ja, sie muss wissen, was sie tut.

Fels schloss die Ladentür von außen ab und machte sich auf den Heimweg. Es hatte aufgehört zu regnen. Er inhalierte die frische Herbstluft. Wie gut das jetzt tut, nach den Stunden im Geschäft. Fels’Gedanken wanderten zu Cornelia Graf und Rita Reinhold. Beide Frauen müssten bereits in Timmendorf eingetroffen sein. Vielleicht hatte das muntere Katz-und-Maus-Spiel bereits begonnen? Vielleicht war Reinhold einem Nervenzusammenbruch schon nähergekommen? Fels beschloss, einen Umweg über die Lessingstraße zu nehmen. Jetzt, da die Geschäfte bereits geschlossen hatten, waren nur noch wenige Passanten unterwegs und der Parkplatz vor dem Schloss hatte sich weitgehend geleert. Über der Spitze des Hausmannsturmes schoben sich dunkle Wolkenberge zusammen. Bald wird es wieder regnen. Fels beschleunigte seine Schritte und bog kurz vor dem Meesche-Stadion in die Anna-Vorwerk-Straße ein. Cornelia wird sich sicherlich bald melden. Bin gespannt, was sie zu berichten hat. Als Fels die Haustür aufschloss, begann es zu nieseln. Glück gehabt.

Das Glück sollte Fels jedoch bald verlassen, sehr bald schon. Morgen bereits.

***

»Willst du nicht auch nach Hause gehen, Rita?« Die Arzthelferin saß noch immer über den Abrechnungen, als Johannes Hermann sich am Nachmittag von ihr verabschiedete.

»Ja, ich gehe jetzt auch bald. Ich brauche höchstens noch eine halbe Stunde, dann bin ich durch.«

»Eigentlich könnt ihr doch froh sein, du und dein Thomas, dass ihr bei diesem Wetter nicht an die See gefahren seid, oder? Es regnet ja fast ununterbrochen.«

»Du hast recht, zumal es an der Ostsee auch nicht anders ist. Besser, die Überstunden aufzuheben.«

Hermann wandte sich zum Gehen. »Na dann, noch ein schönes Wochenende. Wir sehen und am Montag.«

»Danke. Dir auch, Johannes. Bis Montag.«

Hermann verließ die Praxis und schloss die Tür von außen ab. Rita Reinhold lauschte den leiser werdenden Schritten im Treppenhaus. Als diese verklungen waren, ging sie in das Labor. Dort füllte sie ihre große Handtasche schnell und überlegt mit medizinischem Equipment. Das wird reichen. Zufrieden schloss sie die Tasche, räumte ihren Arbeitsplatz auf, löschte das Licht, schloss die Praxistür zu und radelte nach Hause.

In ihrer Wohnung in der Paul-Francke-Straße angekommen, entledigte sie sich ihrer nassen Kleidung, schlüpfte in einen bequemen Jogginganzug, legte sich auf das Sofa und schloss die Augen. Wie es ihr wohl geht? Rita sah auf das Ziffernblatt der alten Wanduhr in der Ecke des Wohnzimmers. Halb fünf. Jetzt liegt sie fast zehn Stunden dort. Gefesselt und ohne Nahrung. Und bald wieder in völliger Dunkelheit. Sie wird Hunger haben und Durst. Rita dreht sich vom Rücken auf die Seite. Kälte würde Graf spüren und – Angst. Ja, Angst. Beschissene, erbärmliche Angst. Todesangst! Doch so schnell würde Reinhold ihre Gefangene nicht erlösen. Erst sollte sie leiden. So wie auch sie, Rita Reinhold, gelitten hatte. Damals, als Franziska ihr Benedikt genommen hatte. Cornelia Graf würde es noch bereuen, bitter bereuen, sie unter Druck gesetzt zu haben. So sprang man mit ihr nicht um. Sie würde es nicht zulassen, dass noch einmal jemand versuchen würde, ihr Leben zu zerstören. Nie mehr. Und Cornelia würde für diesen Versuch bezahlen müssen. So wie auch Franziska dafür bezahlt hatte: mit ihrem Leben.

***

Sie sitzt am Ende eines engen, schlauchartigen, kurvenreichen Ganges. Auf einem harten, kalten Boden aus grauem Stein. Mit einer schweren Eisenkette an eine glitschige, feuchte Wand gekettet, wie in einem mittelalterlichen Verlies. Es ist stockfinster. Aus der Ferne hört sie scharrende Geräusche. Die Geräusche werden lauter. Ein schwacher Lichtschein wird sichtbar. Lauter und lauter wird das Scharren. Hinter der letzten Kurve des Ganges wird es deutlich heller. Irgendwer oder irgendwas bewegt sich im Gang auf sie zu. Jetzt ist ein riesiger Schatten sichtbar. Es ist der Schatten eines Tiers, eines Nagetieres. Nun verschwindet der Schatten und das Nagetier biegt um die Kurve. Es ist eine riesige Ratte mit einer seltsam antiquiert aussehenden Laterne um den Hals. Langsam kommt das Tier näher. Lange, spitze, gelbliche Zähne blitzen im Halbdunkel des flackernden Laternenlichtes. Die Ratte kommt näher, immer näher, die roten Knopfaugen funkeln. Plötzlich ist das Tier in der Luft und fliegt auf sie zu, den spitzen Mund weit aufgerissen …

»Neiiin!« Sie wollte aufspringen, doch die ledernen Fesseln hielten sie zurück. Sie atmete stoßweise, zitterte. Mein Gott, was für ein Albtraum! Sie drehte ihren Kopf, soweit es ihr möglich war. Das diffuse Licht schräg hinter ihr nahm rasch ab. Wie spät mochte es jetzt sein? Wie lange lag sie bereits hier? Abenddämmerung? Der Abend desselben Tages oder bereits des nächsten? Wie lange hatte sie geschlafen? Eine Stunde, fünf, zehn Stunden? Sie wusste es nicht. Erst jetzt merkte sie, dass sie am ganzen Körper zitterte. Sie fror entsetzlich. Die Lederriemen schnitten scharf in die Gelenke. Ihre Hände und Füße spürte sie kaum noch. Was sie jedoch spürte, war Durst. Ihr Mund war trocken, die Zunge klebte am Gaumen. Wie lange hält man es aus, ohne zu trinken? Einige Tage vielleicht. Sie starrte an die Decke. Zitternd. Durst ist schlimmer als Hunger. Viel schlimmer. Hunger verspürte sie kaum. Aber der Durst war bereits jetzt quälend. Sie schloss die Augen und versuchte tief ein- und auszuatmen. Ein und aus, ein und aus. Es war still. Sie hörte nur ihr Atmen. Mittlerweile war die Dämmerung Dunkelheit gewichen. Sie atmete ruhig und regelmäßig. Sie zwang sich dazu. Was kann ich tun? Im Moment nichts. Ich muss warten, bis sie wiederkommt. Was will sie von mir? Will sie mich wirklich töten?

Sie war jetzt vollständig von tintiger Schwärze umgeben. Nicht der kleinste Schatten, der geringste Umriss war mehr sichtbar. Nichts. Schwärze. Stille. Grabesruhe. Ja, sie war sich sicher, dass sie ihren Kerker nicht mehr lebend verlassen würde. Die Frage war nur, wie schnell es gehen würde.

Was war das? Sie horchte angestrengt in die Dunkelheit. Was war das für ein Geräusch? Es kam ihr bekannt vor, sie hatte so ein Geräusch schon einmal gehört. Es war ein scharrendes Geräusch. Es war das Geräusch aus ihrem Traum. Die Ratte …

Fahrrad oder Auto? Rita Reinhold trat hinaus auf den Balkon. Es nieselte. Sie entschied sich für das Auto. Sie ging wieder hinein, schloss die Balkontür hinter sich, zog sich hohe, schwarze Lederstiefel an, warf sich eine ebenfalls schwarze Windjacke über, nahm ihre Handtasche und verließ die Wohnung.

Rita Reinhold hasste es, bei Regen und Dunkelheit Auto zu fahren. Sie fühlte sich unsicher und war verkrampft. Deshalb fuhr sie besonders vorsichtig und langsam. Zu langsam, wie einige andere motorisierte Verkehrsteilnehmer zu meinen schienen und diese Ansicht durch das wütende Betätigen von Hupe und Lichthupe zum Ausdruck brachten. Das wiederum führte dazu, dass Reinhold noch mehr verkrampfte. Ein Teufelskreis. So schlich sie mit kaum mehr als vierzig Stundenkilometern durch die dunklen, regennassen Straßen der Lessingstadt. Hätte sie doch lieber das Fahrrad nehmen sollen? Dann wäre sie bis auf die Haut nass geworden und hätte sich in der Scheune unwohl gefühlt. Das wäre die schlechtere Alternative gewesen, eindeutig, denn dort musste sie sich konzentrieren. Dort, bei Cornelia Graf.

Angespannt lauschte sie in die Dunkelheit. Eine Ratte! Sie konnte das Schnarren und Kratzen nicht lokalisieren. Woher kam es? Wo befand sich die Ratte? Oder waren es vielleicht mehrere? Sie wusste es nicht. Sie spürte nur die Angst, die sich ihrer bemächtigte. Die Angst vor dem Unbekannten, dem Unheimlichen. Die Angst vor den Nagern. Sie lauschte. Trotz der Kälte stand ihr heißer Schweiß auf der Stirn. Kratzen, Schnarren … Sie musste an ein Buch denken, das sie vor einigen Monaten gelesen hatte: Der König von Berlin. Darin ging es um den mysteriösen Tod eines Berliner Schädlingsbekämpfers, der die riesigen Rattenschwärme der Hauptstadt für geschäftliche Zwecke manipuliert hatte. Der Rattenkönig! Nach seinem Tod geriet das ausgeklügelte System außer Kontrolle und abertausende der Nager fluteten die Straßen und Plätze der Metropole. Ihr schauderte.

Rita Reinhold stellte ihr Auto in der Straße Am Brückenbach ab und stieg aus. Es regnete jetzt stärker. Aus dem Kofferraum holte sie einen schwarzen Regenschirm, spannte ihn auf und ging schnell die Straße hinunter Richtung Scheune. Sie begegnete keinem Menschen. Selbst die Hundebesitzer schienen es vorzuziehen, ihre Tiere nicht vor die Tür zu jagen. Hundewetter. Bis zur Scheune waren es nur einige Minuten zu Fuß. Sie bog links in den Mühlengrund ab. Nach einigen Metern wich der Teer verdichtetem Schotter. Links lag der Kleingartenverein Am Mühlenbach, rechts der Verein Katzenmeer. Nach gut hundert Metern stieß die Straße auf einen matschigen, zerfurchten Feldweg. Linker Hand, nach etwa zweihundert Metern, zweigte ein Schotterweg ab, der zur Scheune führte. Reinhold schloss das Schiebetor auf, öffnete es einen Spalt und blieb stehen. Im einfallenden fahlen Licht huschte ein Schatten vorbei. Aha, sie sind schon da. Und bald werden es viele sein. Sie trat ein, zog das Tor hinter sich zu und legte den Riegel um. Sicher ist sicher. Sie klappte den Regenschirm zu, hängte ihn über den Riegel, zog die Kapuze der Windjacke über den Kopf, suchte in ihrer Tasche nach einer Sonnenbrille, fand sie und setzte sie auf. Sie lauschte in die Dunkelheit hinein. Es war still. Ob sie schläft? Im Lichtkegel einer mitgebrachten Taschenlampe entzündete Rita Reinhold die Petroleumfunzel, ging in den Wohnbereich, holte von dort einen Schemel, den sie neben das Kopfende der Pritsche in der Ecke der Werkstatt stellte, und setzte sich. Cornelia Graf starrte Reinhold mit großen Augen an. Sie ist zurück. Vor ihr im flackernden schwachen Schein der Lampe saß ein Mensch in einer schwarzen Jacke mit einer großen Sonnenbrille im Gesicht. Ist sie es wirklich? Ist es Rita Reinhold? Oder ist meine Theorie falsch und es ist jemand ganz anderes, jemand Fremdes. Eine Verwechselung. Cornelia Graf schwieg weiter. Kein Laut kam über ihre Lippen unter dem Paketband. Diesen Gefallen werde ich dir nicht tun – wer immer du auch bist. Auch ihr Gegenüber sagte kein Wort. Sie hatte das Gefühl, dass diese Person sie hinter den dunklen Brillengläsern durchdringend anstarrte. Sie muss es sein! Es muss Rita Reinhold sein. Alles andere ergibt keinen Sinn. Eine Verwechselung? Lächerlich. Was sollte Cornelia Graf jetzt tun? Schwäche zeigen, signalisieren, dass sie mit ihr sprechen wollte? Nein, unter keinen Umständen. Diesen Triumph gönne ich ihr nicht.

Rita Reinhold kramte in ihrer Tasche, ohne den Blick von ihrer Gefangenen zu lösen – lösen zu können. Was empfand sie jetzt bei dem Anblick dieser Frau, die hilflos neben ihr lag? Mitleid? Genugtuung? Triumph? Rache? Sie war sich unsicher. Jetzt hatte sie gefunden, was sie gesucht hatte: ein Paar Handschuhe aus dünnem schwarzen Leder, die sie sich über die Hände streifte. Irgendetwas irritierte sie in dem Blick von Cornelia Graf, der sie unverwandt traf. Was war es? Rita Reinhold zog die Lampe näher heran. Unbeugsamkeit und Stolz. Ja, das war es: Stolz! Den werde ich dir schon austreiben. Es fiel ihr schwer, das musste sie sich eingestehen, ruhig zu bleiben, ihre Gefangene nicht anzuschreien, ihr nicht in das Gesicht zu schlagen. Wenn es das ist, worauf du wartest, werde ich dich enttäuschen. Rita Reinhold stand auf, ging in den Nebenraum und kam mit einem weiteren Schemel zurück, den sie vor sich auf den Boden stellte.

Ein zweiter Hocker. Was will sie denn damit? Cornelia Graf zwang sich zur Ruhe. Einatmen, ausatmen. Ruhig und gleichmäßig. Warum sagt sie nichts? Wartet sie auf ein Signal von mir? Was könnte ich ihr überhaupt sagen? Warum nimmt sie mir nicht das Klebeband vom Mund? Befürchtet sie, dass ich schreien würde? Dass meine Schreie dann gehört werden könnten? Graf ordnete ihre Gedanken. Hätte es Sinn zu schreien? Würde man mich hören? Wo bin ich? In einer Wohnung? Nein, diesen Eindruck hatte sie nicht. Der Raum wirkte eher wie eine Werkstatt oder ein Lager. Vielleicht würde man mich trotzdem hören. Wäre es einen Versuch wert?

Rita Reinhold setzte sich wieder, stellte ihre Tasche auf den vor ihr stehenden Schemel und kramte erneut darin herum. Was sie daraus entnahm, versetzte ihre Gefangene augenscheinlich in Erstaunen: eine Kanüle, Stauband, Gummischlauch und Klebeband. Jetzt guckst du, was? Jetzt überlegst du, was ich damit vorhabe? Du wirst es gleich sehen. Reinhold stellte die Tasche wieder auf den Boden und ordnete die Gegenstände akkurat auf dem Schemel vor ihr. Gleich ist es soweit …

***

Julius Fels saß in seinem Wohnzimmer in einem lindgrün bezogenen Ohrensessel, Erbstück seines Opas Heinrich, und nippte gedankenverloren an einem Glas Riesling aus dem Rüdesheimer Berg. Warum ruft sie nicht an? Was ist da los? Ich kenne sie zwar nicht besonders gut, aber das passt nicht zu ihr, sich nicht zu melden. Fels schenkte sich nach, zog mühsam sein Mobiltelefon aus einer Hosentasche und wählte, wie bereits einige Mal zuvor an diesem Tag, die Nummer von Cornelia Graf. Es meldete sich, wiederum, die Mobilbox. Fels erhob sich schnaufend und trat vor die Haustür. Er zündete sich einen Longfiller an, inhalierte wider Willen, hustete ausdauernd und rief seinen Freund Wilhelm Weidenbach an. »Ich bin’s, Julius … Ja, guten Abend … Was los ist? … Du hörst es mir an? … Ja, ich mache mir Sorgen um Cornelia, ehrlich gesagt. Ich habe dir doch erzählt, dass sie heute nach Timmendorf fahren wollte … Wollte? Was das heißt? … Das heißt, ich weiß nicht, ob sie tatsächlich gefahren ist, beziehungsweise, ob sie dort angekommen ist. Sie hat sich nämlich noch immer nicht gemeldet … Ja, merkwürdig, mein Reden. Natürlich habe ich versucht, sie zu erreichen, mehrfach sogar. Den ganzen Nachmittag. Ist immer nur die Mobilbox dran. Was soll ich tun, Willy? … Hinfahren? Habe ich mir auch schon überlegt … Übertrieben? Mag sein, aber sonst finde ich keine Ruhe. Ich habe so ein komisches Gefühl, verstehst du? Nicht mal der Riesling schmeckt richtig … Ja, bedenklich, nicht wahr? … Ja, ich werde fahren. Morgen früh … Natürlich rufe ich Dich an … Ja, sofort … Mach’s gut, Willy, und einen schönen Abend noch … Danke.« Fels drückte die rote Taste seines Telefons, legte die halb gerauchte Zigarre in den Standaschenbecher neben der Tür und ging wieder hinein.

Mit einem frischen Glas Riesling setzte er sich an den Schreibtisch, fuhr seinen Computer hoch und recherchierte nach freien Unterkünften in Timmendorfer Strand. Nach kurzer Suche entschied er sich, wie zuvor auch Rita Reinhold, für das zentral gelegene Seehotel und buchte online ein Einzelzimmer mit Seeblick für zwei Nächte.

***

Cornelia Graf sah Rita Reinhold mit vor Schreck geweiteten Augen an, als diese mit einem Skalpell die rechten Ärmel von Pullover und Jacke auftrennte. Was hat sie vor? Will sie mir eine Spritze geben? Eine Giftspritze?

Die Arzthelferin arbeitete schnell und konzentriert. Es war Routine für sie, ihr tägliches Geschäft. Sie zog den Stauschlauch am Oberarm fest, legte einen großlumigen venösen Zugang, wobei sie auf eine Desinfektion verzichtete, und regulierte den Blutfluss dann über das Infusionssystem.

Das Blut von Cornelia Graf tropfte jetzt, wie von Reinhold gewünscht, ganz langsam in einen Plastikbeutel. Tropfen für Tropfen entweicht das Leben aus dir. Rita Reinhold lächelte schief. Tropfen für Tropfen. Die Blutmenge, referierte sie für sich, liegt bei sieben bis acht Prozent der menschlichen Körpermasse. Das mochte bei Cornelia Graf ungefähr vier Litern entsprechen. Bei hohem und schnellem Blutverlust, bei Hypovolämie, kommt es rasch zu einem hämorrhagischen Schock, einem Volumenmangelschock. Ein Blutverlust von zwanzig Prozent wird noch relativ gut kompensiert – der arterielle Blutdruck bleibt normal, wobei der zentrale Venendruck bereits bei Blutverlusten von mehr als zehn Prozent messbar absinkt. Wirklich kritisch wird es bei Blutverlusten von mehr als dreißig Prozent: Der Schock ist so sicher wie das Amen in der Kirche.

Rita Reinhold packte ihr Handwerkszeug in die Tasche zurück und erhob sich. Bis du dreißig Prozent Blut verloren haben wirst, dauert es noch – ungefähr drei Tage, gut siebzig Stunden. Du wirst alle Stadien intensiv auskosten können. Anfangs, so rief sich Reinhold ins Gedächtnis, ist der Blutdruck noch normal, die Haut blass, kühl und feucht. Im zweiten Stadium treten die ersten Anzeichen der Dekompensation auf: Der Puls ist schwach und deutlich beschleunigt, der systolische Blutdruck ist niedrig, im Liegen sind die Halsvenen zusammengefallen. Starker Durst macht sich bemerkbar, wobei die Harnausscheidungen durch die Verminderung der Nierenfunktion, der Oligurie, zurückgehen. Ja, die Nierenfunktion geht zurück, doch etwas anders kommt: Angst! Wirklich kritisch wird es erst im dritten Stadium. Der Blutdruck sinkt weiter, der Puls ist kaum tastbar, die Atmung flach und schnell. Bewusstseinsstörungen treten auf und die Nierenfunktion fällt aus. Schließlich verliert man das Bewusstsein. Durch die massive Reduzierung des Herzzeitvolumens erfolgt schließlich der vollständige Zusammenbruch des Blutkreislaufs. Aus, Ende. Sie schaltete die Taschenlampe an, löschte die Petroleumfunzel und wandte sich zum Gehen. Sie spürte, wie ihre Gefangene sie anstarrte – durchdringend, lautlos, unbeweglich. Warum gibt sie kein Geräusch von sich? Warum gibt sie nicht zu verstehen, dass sie reden will? Reinhold drehte sich um. Im matten Lichtkegel der Taschenlampe meinte sie, die Augen ihres Opfers grünlich aufleuchten zu sehen. Ihr schauderte. Ruckartig wandte sie sich wieder um, öffnete das Tor, verschloss es hinter sich und atmete die kühle, feuchte Herbstluft kräftig ein. Morgen früh sehen wir uns wieder. Rita Reinhold nahm ihre Sonnenbrille ab, spannte den Schirm auf und ging schnellen Schrittes zu ihrem Auto.

Cornelia Graf hatte ihre Peinigerin beim Hinausgehen fest angesehen. Jedenfalls hatte sie sich darum bemüht. Sie wollte Rita zwingen, sich noch einmal zu ihr umzudrehen. Das hatte funktioniert. Rita wirkte verunsichert, fast ängstlich. Cornelia Graf musste trotz ihrer misslichen Lage lächeln. Ja, auch sie hat Angst. Graf schloss die Augen und überdachte die Situation: Ich wurde betäubt und entführt. Mit fast hundertprozentiger Sicherheit von Rita Reinhold. Sie hat mich in eine Scheune oder Werkstatt gebracht, mich festgebunden. Ich kann mich nicht bewegen, nicht um Hilfe rufen. Vermutlich zapft sie mir Blut ab. Warum? Soll ich langsam verbluten? Cornelia öffnete die Augen und horchte in die Dunkelheit. In weiter Ferne hupte ein Fahrzeug. Sonst war es still – viel zu still. Ich werde die Fesseln nicht los, das Klebeband auf meinem Mund auch nicht. Ich kann nicht um Hilfe rufen, geschweige denn versuchen, mich zu befreien. Ich muss also auf Hilfe warten, hoffen, dass mich jemand findet, zufällig findet. Cornelia schloss wieder die Augen und versuchte ruhig zu atmen. Wie groß war diese Chance? Sicherlich nicht allzu groß. Wenn sie ehrlich war, tendierte sie sogar gegen Null. Sie musste auf einen glücklichen Zufall hoffen. Wie viel Zeit blieb ihr überhaupt? Wie viel Blut verlor sie jede Stunde? Viel, wenig? Sie merkte es nicht. Sicherlich will sie meinen Tod hinauszögern. Sie will, dass ich leide. Bestimmt. Sonst hätte sie mich auch auf eine andere Art töten können. Vielleicht habe ich noch zwei oder drei Tage. Eines wusste Cornelia Graf jedoch bestimmt: Es war ihre letzte Gnadenfrist. Plötzlich überkam sie eine große Müdigkeit. Sie atmete gleichmäßig und ruhig. Sie atmete sich in einen kurzen, unruhigen, traumlosen Schlaf.

***

Unruhig schlief auch Julius Fels. Nach seiner Hotelreservierung hatte er noch mehrfach versucht, Cornelia Graf zu erreichen. Ohne Erfolg. Sie war wie vom Erdboden verschwunden. Fels hatte dann noch eine weitere Flasche Riesling geöffnet und düster vor sich hingebrütet. Selbst der große Facettenreichtum des perfekt gereiften Weines hatte seine Laune nicht gebessert.

Jetzt, in der Nacht, schreckte er ständig hoch – von Albträumen gepeinigt, von Harndrang genervt, vom schlechten Gewissen geplagt. Ich hätte sie nicht alleine fahren lassen dürfen. Sie hatte mich doch gefragt, ob ich mitkommen möchte. Eigentlich hat sie mich sogar gebeten, wenn man es recht betrachtet. Fels wälzte sich unter der schweren Bettdecke hin und her, abwechselnd war ihm warm und kalt. Er fand einfach keine Ruhe, dabei musste er doch morgen zeitig aufstehen, um keine Zeit zu vergeuden. Zeit, für die Suche nach Cornelia Graf.

Tief und fest hingegen schlief Eduard Matzwitz. Beneidenswert. Der Frühschoppen in der Tonne hatte sich hingezogen. Einer Lokalrunde war die nächste gefolgt. Er und Pofalla hatten ausführlich und in wieder freundschaftlicher Atmosphäre mögliche Ziele für die geplante Matzwitz’sche Kurzreise diskutiert. Diese intensive Diskussion sorgt immer wieder für trockene Kehlen, die ständig aufs Neue angefeuchtet werden mussten. Es war bereits dunkel, als Matzwitz sich auf den Heimweg gemacht hatte – prächtig gelaunt, rechtschaffend müde und, das Wichtigste, mit einem Reiseziel im Kopf. Den an ihm langsam vorbeifahrenden roten Kleinwagen, nahm er nur unterbewusst war.




Sonntag, 12. Oktober 2014

Irgendwann wachte sie auf. Schweißgebadet. Wie spät mag es sein? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, stockdunkel war es schließlich immer. Immer? Nein, irgendwann vor dem Reinhold-Besuch, hatte sie doch einen schwachen Lichtschein wahrgenommen. Jetzt muss es also Nacht sein. War es die erste Nacht hier in ihrem Gefängnis? Wie viele Nächte würden noch folgen, bis sie … Doch schlimmer als die Finsternis war die fast unheimliche Stille, diese Grabesruhe. Grabesruhe – wie passend.

Sie horchte in sich hinein. Irgendetwas war anders, stimmte mit ihr nicht. Durst! Sie verspürte quälenden Durst. Wasser. Trinken. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so durstig gewesen zu sein. Wann hatte sie zuletzt etwas getrunken? Es schien ihr eine halbe Ewigkeit her zu sein. Wie lange konnte ein Mensch ohne Wasser überhaupt überleben? Vor einigen Jahren, bevor sie beim Lukullus angefangen hatte zu arbeiten, hatte sie während einer sommerlichen Hitzeperiode einen Artikel über das Verdursten geschrieben. Jetzt, in dieser Situation, fielen ihr die Einzelheiten wieder ein: Der Mensch besteht zu mindestens der Hälfte aus Wasser. Wasser, ein lebenswichtiges Element, ein flüssiger Antrieb. Bereits ein fünfprozentiger Mangel der üblichen Wasserzufuhr macht dem Körper zu schaffen. Das, was man umgangssprachlich als Verdursten bezeichnet, ist eigentlich der Tod durch Austrocknen des Körpers. Die erste Phase in diesem Prozess, das erste Warnsignal, ist der Durst. So wie jetzt. Bei ihrer Recherche zum Thema hatte ihr ein Arzt erzählt, dass manche Patienten, die aus medizinischen Gründen eine Zeit lang nichts trinken dürfen, sagen, Durst sei schlimmer als Schmerz. Damals hatte sie sich das nicht vorstellen können; jetzt konnte sie es nachvollziehen. Sehr gut sogar. Dann, in der zweiten Phase, wird das Blut zähflüssiger und salzhaltiger. Die Kaliumkonzentration nimmt zu, das Blut versackt, der Blutdruck sinkt, das Gehirn wird nicht mehr ausreichend mit Blut und Sauerstoff versorgt. Schwindel, Schwäche, Unkonzentriertheit sind die Folgen. Haut und Schleimhäute trocknen aus. In Phase drei wird es richtig problematisch. Jetzt kommen die Nieren ins Spiel. Wenn zu wenig Wasser zur Verfügung steht, fahren die Nieren die Urinproduktion zurück. Der wenige Urin, der noch ausgeschieden wird, ist sehr dunkel und riecht streng. Um den Kreislauf vorerst aufrechtzuerhalten, regeln die Nieren den Blutdruck weiter herunter. Ein Teufelskreis. Phase vier beginnt nach zwei bis drei Tagen ohne Wasser. Das Zwangsentwässerungssystem der Nieren versagt, wenn zu wenig Flüssigkeit zur Verfügung steht. Die Nieren machen sich selbst den Garaus. Sie kneifen die umliegenden Blutgefäße zu und schneiden sich so von ihrer Versorgung ab – mit fatalen Folgen: Der menschliche Organismus vergiftet sich selbst. Die Nieren sind nämlich nicht nur für den Wasserhaushalt, sondern auch für die Entgiftung des Körpers, für das Ausscheiden von Stoffwechselprodukten wie Harnstoff und Harnsäure zuständig. Wenn Letzteres nicht mehr funktioniert, verfärbt sich die Haut dunkel, beginnt zu jucken und nach Urin zu riechen. Schon nach kurzer Zeit schädigen die Giftstoffe Nervenzellen, Gehirn und Muskelgewebe. Diese innere Vergiftung des Körpers führt zum Koma. Doch letztlich, so hatte es ihr der Arzt erklärt, sei es das Kalium, das töte. Durch die Verdickung des Blutes und das Versagen der Nieren steige die Kaliumkonzentration im Körper massiv an, das Herz komme aus dem Takt. Folge: Herzstillstand. Aus die Maus.

Sie ließ die Zunge in ihrem trockenen Mund kreisen. Werde ich verbluten oder verdursten? Verdurstend verbluten oder verblutend verdursten? Wie auch immer, viel Zeit blieb ihr nicht mehr – und sie konnte nichts tun. Gar nichts.

Da ist es wieder! Rechts hinter ihr. Das Schnarren und Kratzen von vorhin. Die Ratte! Jetzt waren auch aus der gegenüberliegenden Ecke Geräusche zu hören. Eine zweite Ratte! Wie viele sind es? Nur zwei? Viele? Werden sie durch das Blut angelockt? Sie vergaß ihren Durst und lauschte angestrengt in die Finsternis.

***

An einem Sonntagmorgen, um halb neun, waren die Autobahnen angenehm leer. Julius Fels war vor einer guten Stunde in Wolfenbüttel gestartet und befand sich jetzt auf der A7 kurz vor Soltau. Wenn er Glück hatte, würde er bereits vor zehn Uhr in Timmendorfer Strand sein. Auch heute Morgen hatte er bereits ein halbes Dutzend Mal probiert, Cornelia Graf zu erreichen – ohne Erfolg. Wo sie nur steckt? Nein, verdammt, er hatte kein gutes Gefühl. Und sein Gefühl trog ihn nur selten. Eigentlich nie.

Und auch diesmal sollte es so sein.

Nach einer weiteren guten Stunde Fahrzeit kam die Autobahnabfahrt Ratekau in Sicht. Fels setzte den Blinker. Geschafft.Über Lübecker Straße, Bäderrandstraße, Höppnerweg und Herrenbruchstraße erreichte er die Strandallee, das Zentrum des Ostseebades, wo sich auch das Strandhotel befand. Fels parkte sein Auto auf dem großen, kostenfreien Parkplatz an der Wohldstraße, schwang seine lederne Reisetasche über die rechte Schulter und legte die wenigen hundert Meter zum Hotel zu Fuß zurück. Er ertappte sich dabei, wie er ständig nach Cornelia Graf Ausschau hielt. Dort hinten, am Strandaufgang neben dem Hotel, die Frau mit der roten Strickmütze? Oder dort, vor dem Schaufenster der Boutique, die Dame mit dem schwarzen Hut? Ich sehe schon Gespenster.

Das Strandhotel macht seinem Namen alle Ehre und liegt, mit seinen vielleicht zehn Stockwerken unübersehbar, in wahrlich exponierter Lage direkt am Ostseestrand auf Höhe der Seebrücke.

Fels stand auf dem Balkon seines Zimmers in der fünften Etage, zündete sich eine Robusto an und blickte auf die Lübecker Bucht. Perfekt. War er vor gut drei Stunden noch bei Nieselregen in Wolfenbüttel gestartet, schien hier eine milde Herbstsonne und ließ das Wasser unter ihm silbern glitzern. Fels zog an seiner Zigarre und blickte in die Ferne, Richtung Dänemark und Schweden. Fernweh? Nicht unbedingt, eher eine undefinierbare innere Unruhe im Angesicht der ruhigen Bucht. Fels spürte, dass diese Unruhe mit Cornelia Graf zusammenhing. Und er wusste, dass sie sich nicht legen würde, bis er die Frau gefunden hätte. Bei der Ankunft im Strandhotel hatte er natürlich an der Rezeption nach ihr gefragt – ohne Ergebnis. Auch Rita Reinhold war hier, entgegen ihrer Ankündigung, nicht abgestiegen. Es konnte natürlich sein, dass das Zimmer auf den Namen ihres Partners gebucht war. Wäre ja auch zu schön und einfach gewesen, wenn Cornelia hier wohnen würde. Fels legte seinen Zigarrenstummel in den Aschenbecher und machte sich auf, Cornelia Graf in Timmendorf zu suchen.

Die Stecknadel im Heuhaufen? Nicht ganz, aber auch nicht einfach. Glück benötige ich in jedem Fall.

***

Rita Reinhold schaute, eine Tasse mit dampfendem Tee in der Hand, durch das Glas der Balkontür in den trüben, regnerischen Wolfenbütteler Oktoberhimmel. Sie hatte schlecht geschlafen, wirres Zeug geträumt, war mehrfach aufgewacht, und fühlte sich jetzt unausgeschlafen. Sie genoss den heißen Tee in kleinen Schlucken. Das tut gut. Die Regentropfen rannen die Fensterscheiben hinab. Sie starrte auf diese beweglichen, plastischen Muster. Rita wandte sich jäh ab, stellte ihre Teetasse in die Spüle und zog sich an. Zeit für einen Besuch. An diesem regnerischen Sonntag würden wieder nur wenige Menschen unterwegs sein, was ihr nur recht war. Natürlich konnte sie nicht jedes Risiko ausschließen. Wenn etwas schiefgehen sollte, ging es eben schief. Jetzt, zu diesem Zeitpunkt, war es fast egal, hatte sie doch bereits ein beträchtliches Stück auf ihrem Weg zurückgelegt – auf ihrem Weg der Rache.

***

Es muss wieder Tag sein. Sie nahm hinter sich den schwachen, trüben Lichtschein wahr, der, von wo auch immer, in den Raum drang. Der zweite Tag. Tag, Nacht, Tag. Wie lange würde sich dieser Rhythmus fortsetzen? Wie lange halte ich diesen Wahnsinn noch aus?

Wenn sie an die zurückliegenden Stunden in völliger Dunkelheit in Gegenwart der Ratten dachte, kam die Angst zurück. Auch die Ratten würden zurückkommen. Jetzt war es zwar ruhig, aber so würde es nicht bleiben. Das Blut lockt sie an. Sie riechen es. Vorige Nacht war eines der Tiere über ihren Körper gehuscht. Sie hatte sich geschüttelt, so gut es in ihrer Lage möglich war. Die ruckartigen Bewegungen hatten gereicht, das Tier zu vertreiben. Doch ihre Kräfte würden nachlassen, taten es bereits jetzt, und bald würde sie nicht mehr in der Lage sein, sich zu bewegen, um die Ratten zu verscheuchen. Ja, Plural: Wo eine Ratte ist, sind auch zwei, sind dutzende, hunderte vielleicht. Ihr schauderte.

Sie kommt wieder! Cornelia Graf hörte das Tor quietschen. Wenige Sekunden blieb es still, dann quietschte es erneut. Jetzt ist sie drin. Kaum hörbar näherte sich ihr die Person und setzte sich auf den Schemel. Warum zeigt sie nicht ihr Gesicht? Ich weiß doch, wer sie ist. Außerdem ist es sowieso egal für sie, ich bin doch bald … Cornelia unterbrach energisch ihren Gedankengang. Nein, noch nicht. Noch lebe ich! Die Person an ihrer Seite, Rita Reinhold, da war sich Cornelia sicher, nahm kaum Notiz von ihr, sondern hantierte mit dem Blutbeutel zu ihren Füßen. Anschließend überprüfte sie den korrekten Sitz der Kanüle in der Vene von Graf und spülte mit einem Gemisch aus Kochsalz und Heparin, um den Zugang offen zu halten.

Ja, Tropfen für Tropfen entwich das Leben aus ihr. Und Cornelia hatte nicht die geringste Möglichkeit, etwas dagegen zu tun. Sie blickte ihrer Peinigerin direkt in die Augen, die freilich hinter der großen Sonnenbrille unsichtbar waren. Auch wenn es für sie einen Triumph bedeutet – ich muss mit ihr reden. Jetzt ist keine Zeit mehr für irgendwelche Spielchen, jetzt geht es um mein … Cornelia Graf schluckte trocken. Es geht um mein Leben. »Bitte nehmen Sie mir das Klebeband ab. Ich muss mit Ihnen reden. Bitte!« Die Worte von ihr, das hörte Cornelia Graf, waren unter dem Klebeband nicht zu verstehen. Sie wird aber wissen, was ich von ihr will. Natürlich weiß sie das. Ihr Gegenüber blickte sie jetzt an. Gleichgültig, wie es Cornelia schien. Natürlich war der Gesichtsausdruck hinter der Sonnenbrille nicht wahrzunehmen, aber die Körpersprache verriet die Frau: spöttische Gleichgültigkeit.

»Ich bitte Sie, lassen Sie uns reden. Wir finden einen Weg. Bitte!« Cornelia Graf sah die neben ihr stehende Frau flehentlich an.

Rita Reinhold beugte sich langsam, aufreizend langsam, zu Cornelia Graf hinunter und öffnete den Mund.

***

Julius Fels trat aus dem Strandhotel, wandte sich nach rechts und ging die Strandallee hinunter, an verschiedenen Hotels vorbei – keine Spur von Cornelia Graf. Fels drehte um und bog von der Strandallee auf die Kurpromenade, weiter ging es auf der Strandallee: Die gesuchte Frau war in allen Häusern unbekannt. Wäre ja auch zu schön gewesen. Einen Versuch war es immerhin wert. Kurz hinter dem Hotel Seeschlösschen nahm Fels den Strandaufgang und ging am Wasser zurück. Wie vom Erdboden verschluckt. Er zog an einer Zigarre. Ob sie überhaupt hier ist? Fels verließ den Strand und setzte sich an der Kurpromenade auf eine Bank. Er fingerte sein Mobiltelefon aus der Tasche und suchte unter Kontakte die Nummer des Erbprinzen in Wolfenbüttel.

»Herr Voges? Ja, hier Fels. Julius Fels … Grüß’ Sie auch. Sagen Sie, Herr Voges: Ist Cornelia Graf im Haus? … Für ein paar Tage verreist, so, so. Hat sie zufällig gesagt, wohin? … Timmendorfer Strand? Sind Sie sicher? … Ganz sicher, mmh … Und das Zimmer bei Ihnen hat sie weiterhin? … Ach, sie wollte nur zwei oder drei Nächte bleiben … Ja, gut. Vielen Dank für Ihre Informationen, Herr Voges … Ja, bis bald. Tschüss.«

Fels drückte die rote Taste seines Telefons und starrte nachdenklich auf das Wasser. Silbermöwen schaukelten in leichtem Wellengang. Sie ist nicht hier. Fels spürte es. Sie hat Wolfenbüttel nicht verlassen. Genauso wenig wie Rita Reinhold. Auch dessen war sich Fels jetzt gewiss. Die Fahrt nach Timmendorf hätte er sich schenken können. Der Schlüssel zum Geheimnis des Verschwindens von Cornelia Graf war in Wolfenbüttel zu suchen und zu finden. Wenn es denn ein Geheimnis gibt. Fels hatte die Hoffnung noch nicht gänzlich aufgegeben, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde.

Zurückfahren oder nicht? Fels spazierte langsam durch den Kurpark. Auf den Ästen der bereits fast kahlen Bäume krächzten hunderte von Raben. Oder waren es Krähen? Fels wusste es nicht. Er schaute zu den schwarzen Vögeln hinauf. Wie auf ein geheimes Kommando flatterten alle Vögel auf. Unglücksvögel. Ein schlechtes Omen. Jetzt war sich Fels hundertprozentig sicher, dass etwas passiert sein musste. Er hatte es im Gefühl.

Als Fels die Auffahrt zum Strandhotel erreichte, fiel sein Blick auf die Menükarte der Orangerie, dem Gourmet-Restaurant des Maritim:

Amuse bouche

*

Gänseleber Pave mit Macadamianuss

Moos- und Aroniabeeren

*

Jakobsmuscheln mit Topinambur und Kräuterspitzen

auf Fregola Pasta in Bouillabaise-Bouillon

*

Bretonischer Steinbutt mit Osetra Kaviar

grünem Spargel und Limetten-Aromen

*

Bäckchen und Bries vom Milchkalb

auf Zwiebelcreme und Trompetenpilzen

*

Glasierter Rehrücken mit Portweinapfel

Selleriepüree und Rosenkohlblättern

*

Auswahl gereifter Rohmilchkäse

*

Zuckerkugel mit Tonkabohnen-Schaum

und Früchteragout

*

Feingebäck

Die Entscheidung fiel Fels nicht schwer. Er würde eine Nacht bleiben, das Menü genießen und nächsten Tag nach Wolfenbüttel zurückfahren.

***

»Nein.«

Cornelia Graf spürte diesem einen Wort aus dem Mund von Rita Reinhold hinterher, versuchte dessen Tragweite zu erfassen. Dieses eine, beinahe lakonisch dahin gesagte Wort machte alle Hoffnungen von Cornelia zunichte. Es gab keinen Weg, den sie zusammen beschreiten würden. Nicht einmal einen schmalen Trampelpfad.

Rita Reinhold überprüfte die Lederriemen und den Blutbeutel, der sich bereits ansehnlich gefüllt hatte. Tropfen für Tropfen. Du stirbst einen langsamen Tod und du wirst nicht friedlich hinüberdämmern. Dafür werden unsere vierbeinigen Freunde schon sorgen. Reinhold bewunderte, das musste sie sich eingestehen, die Beherrschtheit ihres Opfers. Respekt, wie sie ihr Leiden erträgt. Fast wie eine Märtyrerin. Rita Reinhold waren die stechenden, auf sie gerichteten Blicke ihrer Gefangenen unangenehm, ja unheimlich. Wo sie nur die Kraft herunternimmt? Reinhold versuchte gleichgültig und überheblich zu wirken, doch sie merkte, dass ihr das immer weniger gelang. Sie musste sich darauf konzentrieren, ihr Verhalten zu kontrollieren. Sie verspürte ein starkes Verlangen, ihrem Opfer ins Gesicht zu schlagen. Doch damit hätte sie ihre Schwäche eingestanden. Das würde dir gefallen, was? Doch da kannst du lange warten, du Hexe. Rita Reinhold stand auf, wandte sich wortlos um und verließ die Scheune.

Hätte sie sich nochmals umgedreht, hätte sie in Augen geblickt, die unnatürlich grün funkelten.

Ich. Werde. Leben.

***

Trotz des Schmuddelwetters hatte Eduard Matzwitz beschlossen, zwecks Regeneration seiner körperlichen und geistigen Kräfte, einen kurzen Spaziergang zu unternehmen. Jetzt schlenderte er, die unvermeidliche Zigarre paffend, den Mühlengrund entlang, als ihm mit geringer Geschwindigkeit ein roter Kleinwagen entgegenkam, der von einer Frau gelenkt wurde, die starr geradeaus blickte. Matzwitz sah dem sich entfernenden Auto nach. War das nicht die Tussi, die ihn so großzügig beschenkt hatte? Na klar. Er war sich sicher. Was macht die denn hier? Und wo und wann hatte er das Auto zuletzt gesehen? War ihm nicht gestern erst auch ein roter Kleinwagen aus englischer Produktion entgegengekommen, hier ganz in der Nähe? Er schüttelte nachdenklich den Kopf und setzte seinen Weg zum Brückenbach fort. Ob sie mich erkannt hat? Sucht sie mich etwa? Die kann mir gar nichts. Und wenn sie nicht ganz blöde ist, versucht sie auch nicht, mir irgendetwas anzuhängen. Nein, einem Eduard Matzwitz hängt man nichts an.

Den Kopf gedankenschwer, passierte Matzwitz die kleine Scheune am Rande der Feldmark. Zu dem Gebäude führt ein schmaler Schotterweg. Einem Impuls folgend, ging er diesen hinunter und stand jetzt vor dem Schiebetor. Er war bei seinen Regenerationsspaziergängen bereits oft hier vorbeigekommen, hatte der Scheune aber nie die geringste Aufmerksamkeit geschenkt. Warum auch? Es war eben eine alte Feldscheune im Kleinformat, die vor sich hingammelte. Matzwitz konnte sich nicht erinnern, hier jemals irgendeinen Menschen gesehen zu haben. Er umrundete die Scheune ohne großes Interesse. Das einzige Fenster an der Rückseite des Gebäudes war mit einem massiven Eisengitter gesichert, das Rolltor an der Vorderseite mit einem stabilen Hängeschloss. Automatisch rüttelte er daran. Natürlich abgesperrt, klar. Was sich wohl im Haus befindet? Matzwitz umrundete das Gebäude erneut, diesmal in entgegengesetzter Richtung. Durch das Fenster war nichts zu sehen. Einerseits war das Glas fast blind, andererseits war eine Gardine bis auf einen schmalen Spalt zugezogen. Als er wieder die Vorderseite des Gebäudes erreichte, machte er eine, wie er fand, interessante Entdeckung: Reifenspuren. Er folgte den Spuren, die sich dann auf der Straße verloren. Er kehrte um. Die Reifenspuren führten in die Scheune hinein. Relativ frisch. Hier ist vor Kurzem jemand in die Scheune gefahren. Ob sie als Werkstatt genutzt wurde? Möglich war es, auch wenn nichts darauf hindeutete. Außerdem hätte er das im Laufe der Zeit sicherlich mitbekommen. Nein, diese Scheune, da war er sich sicher, wurde als Lager genutzt. Von wem, das war eine Frage. Eine andere, wichtigere Frage war, was darin gelagert wurde. Was auch immer es war, er würde versuchen, daran zu partizipieren. Er zündete eine weitere Zigarre an und ging den Schotterweg zurück. Nun, das Vorhängeschloss bekomme ich ruck zuck mit einem Bolzenschneider auf. Doch was dann? Der Einbruch würde sofort bemerkt werden, womöglich schon bevor ich das Lagergut, nun ja, sicherstellen kann. Nein, das war, ganz klar, ein Fall für seinen Spezial-Dietrich, der nun endlich zum Einsatz kommen würde, nachdem die Aktion bei der alten Schachtel vor einigen Wochen aufgrund widriger, von Matzwitz nicht zu vertretender Umstände, abgebrochen werden musste. Das Öffnen des Schlosses mit dem Dietrich würde zwar länger dauern als mit dem Bolzenschneider, hatte aber einen klaren Vorteil: Niemand würde etwas bemerken.

Matzwitz dachte intensiv und angestrengt nach, als er die Ringstraße entlangging. Diesmal wird alles glattgehen. Ich werde alleine arbeiten und nicht das geringste Risiko eingehen. Außerdem werde ich mir die Wettervorhersage anschauen. Sicher ist sicher. Da die Reifenspuren frischen waren, bedeutete das, dass erst kürzlich eine Fahrzeugbewegung stattgefunden hatte, möglicherweise um, was nicht unwahrscheinlich war, das Lager zu bestücken. Er musste tätig werden, bevor das Zeug wieder abtransportiert wurde. Heute Nacht oder morgen? Er entschied sich für die zweite Alternative. Jetzt würde er zunächst einen kurzen Abstecher in die Tonne machen, um seine Regeneration durch ein Konterbier zu beschleunigen. Perfekt!

Den Jogger, der bereits eine Weile auf dem Feldweg hin- und herlief, beachtete er nicht.

***

Sie musste nach dem Besuch von Rita Reinhold eingeschlafen sein. Wie lange hatte sie geschlafen? Es werden mehrere Stunden gewesen sein, denn jetzt war es in ihrem Gefängnis wieder vollständig dunkel. Welche Tageszeit wird jetzt sein? Später Nachmittag, später Abend, mitten in der Nacht? Sie wusste es nicht. Die einzige zeitliche Orientierung, die sie hatte, bestand in dem schwachen Lichtschein, der manchmal in den Raum fiel. Sie horchte in das Dunkel hinein. Stille. Totenstille. Sie fühlte sich schlecht. Nein, schlecht war untertrieben. Sie fühlte sich hundsmiserabel. Ihre Nieren schmerzten. Das Leben ging zu Ende; das Sterben hatte bereits begonnen. Der Blutverlust, der Wassermangel. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Wenn sie die Augen öffnete, sah sie kleine, bunte Sterne durch die Dunkelheit schweben. Bei geschlossenen Augen hörte sie von ferne Glocken schlagen, hell und klar. Sie lauschte fasziniert in die Dunkelheit. War dort oben nicht auch ein Licht? Sie musste sich täuschen.

Die Glockenschläge hörten auf. Jetzt nahm sie ein anderes Geräusch wahr, das ihr bekannt vorkam. Ein schnarrendes, kratzendes Geräusch. Waren jetzt nicht Schritte zu hören? Ich werde verrückt. Langsam, aber sicher werde ich verrückt. Sie öffnete erneut die Augen. Die Sterne tanzten, die Schritte kamen näher. Ein Kometenschweif wanderte durch die Dunkelheit. Jetzt blieb er stehen. Direkt über ihr. Stille. Sie versuchte, ihren Kopf Richtung Kometenschweif zu drehen. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Graf stöhnte auf. Diese Schmerzen …

Das Klebeband wurde ihr vom Mund gerissen, der Kopf angehoben. Ihre Lippen brannten. Sie spürte einen Gegenstand an ihnen. Wie aus weiter Ferne erreichte sie ein Wort: »Trink.« Leise drang es zu ihr. Trink. Wer sprach zu ihr? Was sollte sie trinken? Sie hatte doch nichts. »Trink.« Der Gegenstand an ihren Lippen bewegte sich. Fast mechanisch öffnete sie ihren Mund. Einen kleinen Spalt nur. Es fiel ihr schwer. Der Gegenstand schob sich langsam an ihren Zähnen vorbei. Ein … ein Trinkhalm … Tatsächlich! Sie saugte daran. Erst langsam, mühsam, dann kräftiger, gierig. Sie trank. Endlich!

Ja, trinke nur. So schnell kommst du mir nicht davon. Einen Tag, vielleicht auch zwei, lasse ich dich noch leben, damit du den Prozess des Sterbens auskosten kannst. Intensiv, in allen Facetten. Freut dich das? Rita Reinhold blickte auf die gierig trinkende Frau hinunter. Ruckartig riss sie ihr den Trinkhalm aus dem Mund. »Genug!«

Genug? »Mehr. Bitte.« Der Kometenschweif bewegte sich wieder. Ruckartig. »Wasser.«

Rita Reinhold schnitt mehrere Streifen Klebeband ab und presste sie kraftvoll auf den Mund von Cornelia Graf. »Genug.«

Schritte entfernten sich, der Kometenschweif mit ihnen. Knarrende Geräusche, die bald erstarben. Stille. Dunkelheit. Ein zitternder Körper auf einer Pritsche. Und mit ihm der Tod.

Ja, sie blickte ins Angesicht des Todes. Dessen war sie sich sicher. Das war das Ende. Hatte sie es sich so vorgestellt? Jetzt würde sie beim Sterben nicht nur alleine sein, sondern auch einsam. Vielleicht war dieser Umstand sogar das Schlimmste an ihrer Situation. Vor dem Tod hatte sie sich nie gefürchtet, vorm Sterben schon. Vor Leid, Schmerz und Einsamkeit. Sie horchte in den Raum hinein. Ihr kam es so still vor wie nie zuvor. Die Stille des Todes war eingekehrt. Eine Stille, laut wie ein Schrei, von einer Intensität, die sie nie für möglich gehalten hatte, hinter der alles andere unbedeutend war. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in die tiefe Schwärze des Raumes. Wie lange werde ich noch leben? Eine Stunde, sechs Stunden, einen Tag? Um sie herum wurde es dunkler und dunkler. Je durchdringender sie in die Schwärze starrte, desto intensiver wurde sie. Nichts. Sie befand sich jetzt im Mittelpunkt aller Finsternis. Und dieser Mittelpunkt war – der Tod.

Täuschte sie sich? Nein, er war wieder da. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie ihn. Er schwebte heran, ganz langsam, kaum wahrnehmbar, und doch kam er auf sie zu. Sie spürte es. Der Kometenschweif kam wieder zu ihr. Sie lächelte. Ich überschreite die Pforte des Todes und gewinne neues Leben. Tod und Wiedergeburt. Ich bin bereit.




Montag, 13. Oktober 2014

Das Menü war ausgezeichnet gewesen, die begleitende Weinauswahl ebenso hochkarätig wie großzügig. Ein überaus gelungener Abend, wie Julius Fels bei der Rückfahrt resümierte. Trotz des durch Speis und Trank gesteigerten Schlafbedürfnisses, war Fels früh – um sieben Uhr – aufgestanden, hatte ein karges – Kaffee, Käseomelette – Frühstück zu sich genommen, ausgecheckt und befand sich jetzt, um zehn Uhr, bereits kurz vor Hannover. Sein erster Weg in Wolfenbüttel würde ihn jedoch nicht nach Hause oder in das Geschäft führen, sondern in die Praxis von Dr. Johannes Hermann.

»Guten Tag, Herr Fels. Ich wusste gar nicht, dass Sie heute einen Termin haben.«

»Habe ich auch nicht, Frau Reinhold, habe ich auch nicht. Ich benötige lediglich ein Rezept für die Herztabletten.« Fels versuchte ein besonders liebenswürdiges Lächeln. »Ehrlich gesagt bin auch ich überrascht, Sie hier zu sehen. Wollten Sie nicht an die Ostsee fahren?«

Rita Reinhold lächelte ebenfalls, etwas gequält, wie Fels fand. »Sie belauschen doch nicht etwa fremde Gespräche, Herr Fels?«

»Nein, natürlich nicht, liebe Frau Reinhold. Aber als Sie sich vergangenen Donnerstag mit Ihrer Kollegin darüber unterhalten haben, war das kaum zu überhören. Tut mir leid.«

»Kein Problem, Herr Fels. Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich wollte an die See. Leider hat mein Freund keinen Urlaub bekommen, da haben wir die Reise verschoben.« Die Arzthelferin beugte sich zum Drucker, um diesem das Rezept zu entnehmen. »Wenn Sie noch einen Moment warten, Herr Fels. Der Doktor wird es gleich unterschreiben. Nehmen Sie doch dort vorne Platz, bitte.«

»Vielen Dank.« Die tut so, als könne sie kein Wässerchen trüben. Schlange. Sollte Cornelia gefahren sein und Rita Reinhold in Timmendorf im Hotel nicht angetroffen haben, hätte sie mich doch sofort informiert und nachgefragt. Oder sie wäre wieder zurückgefahren. Auf jeden Fall hätte sie sich bei mir gemeldet, wenn sie in an der See erfolglos geblieben wäre. Dass sie das nicht getan hat, spricht dafür, dass sie gar nicht dort war. Doch warum nicht? Fels massierte sich die Schläfen. Cornelia war nicht dort … Hat Rita Reinhold mit Absicht …?

Er ahnt etwas. Rita Reinhold kam mit einem halben Dutzend unterschriebener Rezepte aus dem Sprechzimmer ihres Chefs und beobachtete Fels aufmerksam. Vielleicht ahnt er sogar, dass ich seiner ach so schlauen Freundin eine Falle gestellt habe. Doch was kann er beweisen? Nichts, absolut nichts. »Ihr Rezept, Herr Fels, bitte.«

Fels erhob sich mühsam. »Danke, Frau Reinhold. Sehr nett von Ihnen, dass Sie sich gleich darum gekümmert haben.«

»Ja, manchmal ist es gut, schnell zu sein. Für alle Beteiligten. Guten Tag, Herr Fels.«

»Guten Tag, Frau Reinhold, und grüßen Sie bitte Ihren Chef.«

»Das mache ich gerne.« Lächelnd verschwand Rita Reinhold im EKG-Zimmer.

Manchmal ist es gut, schnell zu sein. Nachdenklich verließ Fels die Praxis.

Fels hatte nicht mehr viel Zeit. Er hatte Sebastian von Hohenstein, seiner Aushilfe, versprochen, ihn Punkt zwölf abzulösen. Fels sah auf die Uhr – kurz vor – und dann zum Erbprinz hinüber. So viel Zeit muss sein. Er überquerte – vorschriftsmäßig an den Ampeln – Bahnhofstraße und Harztorwall und betrat das Hotel.

Fritz Voges wieselte hinter dem Tresen hervor. »Mahlzeit, Herr Fels. Haben Sie zwischenzeitlich etwas von Frau Graf gehört? Mittlerweile mache ich mir doch so meine Gedanken.«

»Ich mir auch, Herr Voges, ich mir auch. Mahlzeit.« Fels ließ sich auf die Eckbank fallen.

»Darf ich Ihnen etwas bringen, Herr Fels?«

»Nein, vielen Dank. Ich schaue nur auf einen Sprung rein. Ich muss in den Laden. Meine Aushilfe erwartet mich bestimmt bereits sehnsüchtig.«

»Um auf Frau Graf zurückzukommen: Sie ist definitiv am Samstagmorgen weggefahren. Zumindest ist seitdem ihr Auto weg.«

»Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher. Ich hatte mich mit ihr über die Parkplatzsituation unterhalten und in diesem Zusammenhang erwähnte sie, dass sie am Harztorwall parken würde. Ich habe gestern nachgeschaut. Ihr Auto ist weg. Außerdem ist ihre Reisetasche nicht mehr im Zimmer, wie mir das Zimmermädchen berichtet hat. Die meisten Toilettenartikel fehlen wohl auch.«

»Das spricht in der Tat dafür, dass sie das Hotel verlassen hat und mit dem Auto weggefahren ist. Wohin auch immer.« Fels zuckte mit den Schultern und erhob sich. »Es wäre nett, Herr Voges, wenn Sie mich gleich informieren würden, wenn Frau Graf auftaucht.« Fels kramte in seiner Jackentasche. »Hier, meine Karte.«

»Selbstverständlich. Sollten Sie von ihr etwas hören, würde ich mich ebenfalls über eine Nachricht freuen. Meine Telefonnummer haben Sie ja.«

Die Herren verabschiedeten sich und Fels eilte zum Tabakgeschäft.

»Wird auch Zeit, dass du auftauchst, Julius.« Sebastian von Hohenstein tippte ungehalten auf seine Armbanduhr. »Ich muss zur Vorlesung und vorher noch einen Happen essen.«

»Guten Tag erst mal. Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe, aber ich musste noch Erkundigungen einholen wegen Cornelia Graf. Ich habe dir von ihr erzählt.«

»Schon gut.« Sebastian raffte seine Sachen zusammen und wandte sich zum Gehen. »Wie war es übrigens in Timmendorf? Hast du diese Frau Graf aufgespürt?«

»Das ist eine etwas längere Geschichte. Die schaffen wir jetzt nicht mehr. Hast du Lust nach Geschäftsschluss noch auf ein Gläschen vorbeizukommen?«

»Aber immer. Ich werde pünktlich sein.« Im Gegensatz zu dir.

***

Was mache ich mit ihr? Rita Reinhold schlenderte in der Mittagspause angestrengt nachdenkend durch die Stadt. Da sie nichts einkaufen wollte, hatte sie sich gegen ihre übliche Tour durch die Fußgängerzone entschieden. Heute wandte sie sich vor der Praxis nach rechts, ging die Bahnhofstraße mit ihren prächtigen Häuserfassaden hinunter, passierte das Bahnhofsgebäude, in dem sich auch die Stadtbücherei und ein China-Restaurant befanden, überquerte die Gleise und bog dann in die Goslarsche Straße ein. Und was mache ich mit dem Auto? Lasse ich es einfach in der Scheune stehen oder versenke ich es im Kanal? Sie kannte – natürlich über Nico – einen polnischen Binnenschiffer, der häufig in Braunschweig Station machte, Schrott in Form von Autowracks über die Wasserstraßen fuhr und ein schweigsamer Mensch war. Vielleicht wäre das eine Möglichkeit? Zuerst musste sie sich jedoch um die künftige Leiche kümmern. Auch dabei gab es eine Vielzahl von Möglichkeiten. Rita Reinhold umrundete das Forum, ein Einkaufszentrum, und ging über den Stichweg zwischen Bahnhof und Schulwall zur Praxis zurück. Vielleicht, überlegte sie sich, wäre es sinnvoll, Leiche und Auto zusammen zu entsorgen? Mir fällt schon eine passende Lösung ein …

***

»Setz’dich, Sebastian. Ich öffne uns eine Flasche Wehlener Sonnenuhr. Was hältst du davon?«

»Hört sich gut an. Sehr gut sogar.« Sebastian von Hohenstein liebte, völlig untypisch für einen Mittzwanziger, feinfruchtige Mosel-Rieslinge.

Punkt sechs Uhr hatte von Hohenstein das Tabakgeschäft betreten, um sich mit seinem väterlichen Freund Julius Fels einen Dämmerschoppen zu gönnen. Hohenstein studierte im letzten Semester Soziale Arbeit an der Hochschule Wolfenbüttel und half Fels bereits seit einigen Jahren im Geschäft. Anfangs war es ein ganz normaler Studentenjob gewesen. Im Laufe der Zeit freundeten sich beide an und es erwuchs beinahe eine Vater-Sohn-Beziehung, worüber beide – aus unterschiedlichen Gründen – durchaus dankbar und glücklich waren. Oft saßen sie beisammen, rauchten, tranken und diskutierten über Gott, den Teufel und die Welt.

Seit einigen Monaten dachte Fels häufig darüber nach, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen – und Sebastian zu seinem Nachfolger zu machen. Mehrfach hatte Fels bereits versucht, ihn für diesen Plan zu begeistern. Bisher jedoch ohne Erfolg. Nach seinem Anerkennungsjahr wollte Sebastian als Sozialarbeiter an den sozialen Brennpunkten der Republik tätig werden: Fels stand den Planungen seines jungen Freundes ambivalent gegenüber. Einerseits fand er diese Absicht überaus ehren- und unterstützenswert, andererseits sorgte er sich um den Fortbestand seines Geschäftes. Klar, er konnte es verkaufen. Doch wie sollte er sich sicher sein, dass es in gute Hände käme, in seinem Sinne weitergeführt werden würde? Nein, das Tabakgeschäft musste fortbestehen und Fels bei Sebastian noch Überzeugungsarbeit leisten.

»So, Julius, schieß’ los. Konntest du deine neue Freundin im hohen Norden aufspüren oder nicht?«

»Leider nicht.« Fels setzte umständlich eine Robusto in Brand. »Keine Spur von Cornelia Graf. Ohne dich mit Details langweilen zu wollen: Ich habe berechtigten Grund zu der Annahme, dass ihr etwas zugestoßen ist.«

»Was soll denn das heißen? Hatte sie einen Unfall? Wurde sie entführt?« Hohenstein konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ah, der Herr Student findet das lustig. Ich überhaupt nicht. In der Tat halte ich beide Möglichkeiten nicht für unwahrscheinlich.«

»Wenn du beide Möglichkeiten für wahrscheinlich …«

»Nicht unwahrscheinlich …«

»… für nicht unwahrscheinlich hältst, musst du deine Befürchtungen der Polizei kundtun und sie als vermisst melden.«

»Mein Gott, Sebastian. Die lachen mich doch aus. Cornelia ist eine erwachsene Frau, Journalistin, in Frankfurt am Main wohnhaft, ledig, erst seit zwei Tagen verschwunden. Ist das so ungewöhnlich? Meinst du, die lösen eine Großfahndung aus?«

Hohenstein schenkte beiden nach. »Vermutlich hast du Recht, Julius. Die Polizei wird zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht tätig werden. Und, ehrlich gesagt, verstehe ich das. Ist es denn so ungewöhnlich, dass Graf seit kaum achtundvierzig Stunden nichts von sich hat hören lassen? Vielleicht hat sie einen neuen … Liebhaber?«

Fels verschluckte sich am Rauch seiner Zigarre und hustete ausdauernd. »Neuer Liebhaber? Das halte ich für ausgeschlossen. Sie hat mir gegenüber nie eine derartige Beziehung erwähnt. Das hätte sie mir doch gesagt. Außerdem hatte sie in letzter Zeit ganz andere Dinge im Kopf.«

»Na, du musst es ja wissen, Julius. Und spüre ich da etwa einen Anflug von Eifersucht?«

»Rede keinen Unsinn. Du bist ein miserabler Hobbypsychologe. Eifersucht. Lächerlich!« Doch wenn er ehrlich zu sich war, musste Fels zugeben, dass sein Gegenüber vielleicht recht hatte – ein ganz kleines bisschen zumindest.

Cornelia Graf war eine verdammt attraktive Frau, charmant, humorvoll und feminin – wie ihre Schwester es auch gewesen war.

Fels leerte sein Glas in einem Zug, schenkte sich nach und schaute von Hohenstein an. »Ich habe es im Urin, Sebastian, dass etwas passiert ist. Ich spüre es, verstehst du?«

»Nehmen wir an, du liegst richtig. Was willst du tun?«

»Ich werde noch ein, zwei Tage warten, dann gehe ich zur Polizei. Was bleibt mir anderes übrig?« Fels zog nachdenklich an seiner Zigarre. Sie hätte sich bestimmt gemeldet. Das war doch unser gemeinsames Ding, die Überführung der Mörderin ihrer Schwester. Er schüttelte den Kopf. »Lass’uns das Thema wechseln, Sebastian. Was gibt es bei dir Neues? Irgendetwas Spannendes passiert?«

»Etwas Spannendes nicht unbedingt, etwas Ungewöhnliches schon.« Hohenstein lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Doch, ungewöhnlich war es.« Er zog an seiner Zigarre. Ganz und gar ungewöhnlich sogar.

»Nun lass’ dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Was war los?«

»Du weißt doch, dass ich manchmal laufe, also jogge. Dauerlauf habt ihr früher wohl dazu gesagt.«

»Ich weiß, was Joggen ist. Weiter.«

»Warte es ab. Also, gestern bin ich am Brückenbach entlanggelaufen, von Groß Stöckheim nach Fümmelse. Das ist eigentlich ein ganz schöner Weg, wo man …«

»Sebastian, komm’ zur Sache.«

»Ja, ja, schon gut. Also ich laufe da so lang und in Höhe der Auguststadt, im Mühlengrund, mache ich zufällig eine Beobachtung, die mich stutzig macht.« Hohenstein lehnte sich erneut zurück und blies einen ansehnlichen Rauchkringel in die Luft. »Dort steht so eine alte Feldscheune, nicht besonders groß, eher ein überdimensionaler Schuppen, aber massiv gebaut, wenn auch vor sich hin modernd. Die Scheune muss schon seit Jahren leer stehen, so war zumindest immer mein äußerer Eindruck. Ich habe dort auch noch nie einen Menschen gesehen – bis gestern.« Hohenstein blickte Fels erwartungsfroh an.

»Ja, und? Was ist denn daran so ungewöhnlich? Das wird irgendein Spaziergänger gewesen sein.« Fels blickte sein Gegenüber mit einem Anflug von Ärger an. »Du rennst doch dort auch durch die Gegend, auf diesem schönen Weg, wie du sagst.«

»An einen Spaziergänger habe ich auch zunächst gedacht. Es war ein Mann, der vor der Scheune stand, als ich vorbeikam. Er hantierte am Schloss des Tores, wie um zu überprüfen, ob es zu öffnen war. Ich dachte mir, schau an, zu der Scheune gehört doch jemand. Ich bin dann ein bisschen auf der Stelle gelaufen. Der Mann öffnete das Tor jedoch nicht, sondern ging langsam um die Scheune herum. Ich lief ein Stück weiter, dann wieder zurück. Jetzt stand der Mann erneut vor dem Tor und blickte auf den Boden. Dann ging er den zur Scheune führenden Schotterweg bis zum Feldweg ab – den Blick konzentriert auf den Boden gehaftet.« Hohenstein schenkte Fels und sich nach und trank einen Schluck.

»Erzähl weiter.«

»Der Mann drehte um und schlenderte zur Scheune zurück. Langsam und nachdenklich, wie es schien. Vor dem Tor blieb er stehen, eher unschlüssig, drehte erneut um und entfernte sich schließlich Richtung Ringstraße.«

»Und dann?«

»Na, was wohl? Als er weg war, bin ich zur Scheune hin. Nach kurzer Zeit wurde mir klar, warum er immer auf den Boden geschaut hat.« Hohenstein legte eine Kunstpause ein und paffte.

»Warum hat er denn auf den Boden geguckt?« Die Ungeduld in Fels’ Stimme war nicht zu überhören.

»Reifenspuren. Er hat Reifenspuren verfolgt, die in die Scheune hineinführen. Und was sagt uns dieses Verhalten?« Erneute Kunstpause.

»Du wirst mich sicherlich gleich aufklären.«

»Er war es nicht, der die Reifenspuren hinterlassen hat, sonst hätte er sie nicht so intensiv in Augenschein genommen.«

»Da magst du recht haben.« Fels strich sich über sein leichtes Doppelkinn. »Doch was ich nicht so ganz verstehe: Was ist denn nun das Besondere an der Sache?«

»Na, das liegt doch auf der Hand: Da ist etwas faul, dass es zum Himmel stinkt. Noch mal zum Mitschreiben: Ein Auto wird in die Scheune gefahren, und zwar nicht von dem Mann, den ich gesehen habe. Dieser wiederum versucht in die Scheune zu gelangen, weil er …«

»Was ist mit den Fahrzeugspuren?«

»Was meinst du?«

»Na, die Spuren führen in die Scheune hinein, sagtest du. Gibt es auch Spuren, die aus der Scheune hinausführen?«

Hohenstein stutzte. »Nein, keine …«

»Das bedeutet, dass das Fahrzeug noch in dieser Scheune steht.«

»Genau. Dieser Typ weiß das und will es klauen. So wird ein Schuh daraus.«

»Das könnte sein.« Fels zog an seiner inzwischen erloschenen Zigarre. »Es könnte aber auch alles ganz harmlos sein. Jemand hat die Scheune gemietet, um dort sein Fahrzeug unterzustellen, ein Spaziergänger inspiziert aus Neugier die Scheune.«

»Auszuschließen ist es natürlich nicht, aber unwahrscheinlich, wenn du mich fragst. Aber wie dem auch sei: Ungewöhnlich ist die Geschichte schon, oder nicht?«

»Ungewöhnlich – in der Tat.« Fels saugte nachdenklich an seinem Zigarrenstummel. »In der Tat …«

***

Die Ratte lief langsam das rechte Bein hinauf. Auf dem Bauch verharrte sie, schnupperte, schwenkte zum Arm, schnupperte jetzt am Plastikschlauch und begann daran zu nagen. Cornelia Graf sah das Tier wie durch einen Wolkenschleier. Sie hatte keine Kraft mehr zu versuchen, es abzuschütteln. Ihre Haut juckte stark. Überall, am ganzen Körper. Seit Stunden schon. Sie konnte nichts dagegen tun. Die Momente, in denen der Juckreiz etwas nachließ, waren ein Segen. Nie nachlassend jedoch war ihr Durst. Was waren ihre stechenden Nierenschmerzen gegen dieses Gefühl? Ihr ganzer Körper zog sich zusammen, verschrumpelte. Ja, den Prozess des Verdurstens spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers. Ich … ich bin … dabei zu … verdursten. Ihre Atmung ging flach und schnell. Manchmal hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Dann versuchte sie ruhig und tief zu atmen, was ihr jedoch kaum gelang, da sie selbst dazu bereits zu schwach war. Ich … sterbe …

Jetzt geht es bald zu Ende mit ihr. Rita Reinhold stand am Kopfende der Pritsche und betrachtete die im Sterben liegende Frau. »Alle, die in Schönheit gehn, werden in Schönheit auferstehn.« Vielleicht hat Rilke recht. Doch für dich, mein Schatz, wird dieser Satz nicht gelten. Denn du wirst nicht in Schönheit gehen. Dafür habe ich gesorgt.

***

Den Rucksack hatte er nach der letzten verkorksten Aktion in eine Ecke des Schlafzimmers gestellt. Jetzt holte ihn Eduard Matzwitz hervor und leerte den Inhalt auf den Küchentisch. Sicher ist sicher. Diesmal wird nichts schiefgehen. Er ordnete die Dinge akkurat auf dem Tisch und überlegte, welche er davon brauchen würde. Eine Baseball-Kappe, Latexhandschuhe, schwarzes Isolierband, Schraubendreher, eine Taschenlampe, mehrere Plastiktüten. Das Wichtigste zum Abtransport. Matzwitz schmunzelte vorfreudig. Ach ja, natürlich durfte sein Spezial-Dietrich nicht fehlen. Er verstaute die benötigten Utensilien wieder im Rucksack, die restlichen stopfte er in eine weitere Plastiktüte und legte diese unter die Spüle. Er erhob sich, ging zum Küchenfenster, öffnete es, setzte sich auf die Fensterbank, zündete sich eine seiner letzten Zigarillos an und blickte hinaus auf die Straße. Die Dunkelheit brach herein. Er würde noch einige Stunden warten. Der Wetterbericht hatte für den Abend stärkere Regenfälle angekündigt. Ideal für meine Zwecke. Matzwitz hatte das Gefühl, dass seine Ausrüstung nicht komplett war, dass er etwas Wichtiges vergessen, beziehungsweise leichtsinnigerweise aussortiert hatte. Er warf das glimmende Zigarillo in den Vorgarten, schloss das Fenster, holte die Plastiktüte unter der Spüle vor und nahm Stück für Stück heraus: natürlich, das Stemmeisen; für alle Fälle. Er legte das Eisen in den Rucksack, verschnürte diesen und stellte ihn in den Flur. Na, wer sagt’s denn? Matzwitz war mit sich und seinen umsichtigen Vorbereitungen zufrieden.

***

Julius Fels stand in der Küche seines Hauses und schmierte sich zwei Schnitten, eine mit Braunschweiger Mettwurst – ohne Knoblauch –, die andere mit Fleischsalat. Es war bereits acht Uhr, sodass er sich auf einen kleinen Imbiss beschränkte. Spätes Essen in größeren Mengen bekam ihm nicht mehr. Er schlief dann schlecht, sein Magen drückte. Nein, er war vernünftig: zwei Scheiben Brot und keine mehr.

Der Bericht von Sebastian ging ihm nicht aus dem Kopf. Im Gegenteil: Je länger er darüber nachdachte, desto mehr verfestigte sich eine Idee bei ihm … Relativ frische Reifenspuren, die hinein-, aber nicht wieder hinausführen.

Die hineinführen in eine Scheune, die bereits seit vielen Jahren nicht mehr genutzt wird. Ein Mann, der sich in auffälliger Weise für diese Scheune und ihr Inneres interessiert. Wer ist dieser Mann? Fels kaute ebenso genüsslich wie bedächtig. Ist dieser Mann überhaupt ein Mann? Könnte es sich dabei nicht auch um eine Frau handeln? Um … Rita Reinhold? Fels verschluckte sich vor Aufregung und musste heftig und andauernd husten. Als der Hustenanfall nachließ, trank er Leitungswasser in kleinen Schlucken und atmete tief durch. Denk logisch, Julius. Fels ging ins Wohnzimmer und setzte sich in den Ohrensessel. Hypothese: Rita Reinhold fährt nicht nach Timmendorf, sondern entführt – wie auch immer – Cornelia Graf. Sie versteckt sie in dieser Scheune. Fels massierte sich die Schläfen. Das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte sie das tun? Warum sollte Rita Reinhold Cornelia entführen und irgendwo gefangen halten? Sie hätte sie doch auch töten lassen können, wie ihre Schwester vor zwei Jahren. Und wie kommt Reinhold überhaupt zu dieser Scheune? Fels schüttelte den Kopf. Julius, das sind doch Hirngespinste; du verrennst dich da komplett. Sollte er mit seinem Freund Wilhelm Weidenbach darüber sprechen? Um Gottes willen! Der würde ihn komplett für verrückt erklären. Mit Sebastian von Hohenstein? Der würde ihm beginnende Senilität attestieren. Und zu was? Zu Recht.

***

Eduard Matzwitz trat aus der Tür des Mietshauses in der Fritz-Fischer-Straße. Er schaute auf seine schlichte Armbanduhr, die er vor vielen Jahren bei Juwelier Hungeling in der Langen Herzogstraße gekauft hatte. Uhren hatten Matzwitz schon als kleinen Jungen fasziniert. Die goldene Taschenuhr seines Großvaters hatte eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn ausgeübt. Jedes Mal, wenn Matzwitz in der Stadt war, betrachtete er mit großen Augen die edlen Uhren in der Auslage des Juweliergeschäftes.

Es war abends halb zehn und die rechte Zeit, seine Arbeit zu beginnen. Es nieselte. Eigentlich hatte der Wetterbericht für heute Abend doch stärkeren Regen vorhergesagt. Je stärker der Regen, desto weniger Passanten, desto weniger potenzielle Zuschauer. Das war die Devise. Matzwitz, ganz in Schwarz gekleidet, den Rucksack geschultert und die unvermeidliche Zigarre im Mundwinkel, hatte beschlossen, sich dem Zielobjekt von hinten zu nähern. Es ist immer gut, seiner inneren Stimme zu folgen. Er dachte voller Schrecken an die schwarze Katze. Da hatte er nicht auf seine Intuition gehört und die Aktion ging in die Hose. Das würde diesmal, da war er sich sicher, anders werden. So ging er die Straße rechts hinunter, um über den Juliusweg auf die nach Groß Stöckheim führende Hauptstraße zu gelangen. Der Regen nahm etwas zu. Gut so. Wie Matzwitz vermutet hatte, waren kaum Menschen unterwegs. Noch besser. Wenige hundert Meter weiter bog er nach links, Richtung Brückenbach, ab. Gleich hinter den Bahngleisen hörte die städtische Bebauung auf. Zu seiner Linken befand sich die ausgedehnte Kleingartenanlage Katzenmeer, rechts erstreckten sich weite, abgeerntete Felder, die, nur von der A 395 und dem Groß Stöckheimer Weg zerschnitten, bis nach Salzgitter-Thiede reichten. Matzwitz schritt auf dem Feldweg munter aus, im Geiste die kommende Stunde durchspielend. Er zog an seinem Stumpen, der jedoch mittlerweile zu feucht geworden war. Scheiße! Er beförderte ihn in hohem Bogen in den Feldrain. Jetzt gabelte sich der Weg. Links ging es über den Mühlengrund zur Ringstraße, geradeaus würde nach wenigen Metern die Scheune in Sicht kommen – das Ziel seines abendlichen Spazierganges und die Stätte einer sicherlich erfolgreichen Operation.

Der Regen hatte sich auf einem mittleren Niveau eingependelt: stark genug, um unerwünschte Zuschauer fernzuhalten, doch nicht so stark, um das Vorhaben, die Operation Scheune, in irgendeiner Weise zu beeinträchtigen, geschweige denn, zu gefährden. So muss es sein. Die Umrisse des Gebäudes kamen in Sicht und Matzwitz verlangsamte seine Schritte. Er war jetzt hoch konzentriert und – im positiven Sinn – angespannt. Er schaute sich um: kein Mensch zu sehen. Zunächst ließ er die Scheune rechts liegen, ging einige Meter weiter, um dann wieder umzudrehen. Sein Blick schweifte umher, raubvogelgleich, wie er fand. Nichts. Gut so. Er bog in den zur Scheune führenden Schotterweg ein und ging diesen langsam hinunter. Er war der einzige Mensch weit und breit. Kein Wunder, wer ging bei diesem Wetter schon in der Feldmark spazieren? Kein vernünftiger Mensch, nicht einmal der aktivste Hundebesitzer.

Jetzt stand er vor dem Scheunentor. Nicht jedoch wie der buchstäbliche Ochs’, sondern mit einem ausgefeilten Plan. Zunächst umrundete er das Gebäude im Uhrzeigersinn, anschließend in der anderen Richtung. Leider musste er auf die Benutzung seiner Taschenlampe verzichten, aber soweit er in der Dunkelheit sehen konnte, schien sich nichts verändert zu haben. Keine Auffälligkeiten, alles ruhig. Matzwitz war zufrieden.

Die Operation konnte beginnen.

***

Julius Fels hatte in den vergangenen Stunden keine Ruhe gefunden. Wie ein Tiger im Käfig war er zwischen Küche und Wohnzimmer hin- und hergelaufen, war, trotz des Regens, hinaus in den Garten gegangen und hatte eine Havanna rauchend das Haus umrundet – mindestens ein Dutzend Mal, wenn nicht sogar öfter. Es gelang ihm einfach nicht, diesen einen Gedanken aus den Windungen seines Gehirns zu verbannen. Ganz im Gegenteil: Der Gedanke verfestigte sich darin. Der Gedanke, dass Rita Reinhold in dieser Scheune an der Feldmark zwischen Auguststadt und Fümmelse Cornelia Graf gefangen hielt. Ich bin verrückt geworden. Seit der Geschichte damals wittere ich überall Verbrechen und Gewalt, Entführung, Mord und Totschlag. Fels saugte an seiner Zigarre, wie ein Baby an der Brust der Frau Mutter. Nein, dieser Gedanke ist einfach irre, völlig absurd, ein Gespinst meines kranken Hirns. Und dennoch, oder eben deswegen, brauchte Fels Klarheit. Ich fahre hin und schaue nach! Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, fühlte sich Fels deutlich besser, geradezu erleichtert. In einem seltenen Anflug von Übermut schnippte er seinen Zigarrenstummel in weitem Bogen über den Zaun in den Garten seines Nachbarn Heinzler, eilte ins Haus, verstaute Geldbörse, Autopapiere und Schlüssel in den ausgebeulten Taschen seiner beigefarbenen Cordhose, zog einen dunkelblauen Anorak über, löschte das Licht, verschloss die Haustür und ging – beinahe hastig – zur Garage. Sein Ziel war klar: die Scheune.

Fels steuerte seinen Wagen durch die regennassen, fast leeren Straßen der Stadt. Was hatte Sebastian gesagt, wo diese Scheune steht? Brückenbach, Ecke Mühlengrund? Ja, kurz hinter dem Mühlengrund. Fels bog von der Frankfurter in die Ringstraße und fand eine ausreichend große Lücke an der Ecke Blücherstraße. Nein, einparken war seine Sache nicht. Fels stieg aus, verschloss das Auto und erreichte nach einem kurzen Spaziergang die Straße Am Brückenbach. Er schaute sich um. Trostlose Ecke hier. Ein schlichter, grauer Wohnblock reihte sich an den nächsten. Den westlichen Teil der Straße bildete ein Ring, der mehrere Blocks umschloss. Fels umrundete diese, aufmerksam die zahlreichen Hundehaufen umkurvend. Von einer Scheune keine Spur. Gleichförmige, langweile Wohnblocks, mehr nicht. Fels ging die Ringstraße zurück und bog links in die Straße Am Mühlenbach ein. Nach wenigen Metern endete die Bebauung und das Kleingartengelände begann. Nach einigen weiteren Metern würde er den Brückenbach, ein kümmerliches Rinnsal, erreichen. Bingo! Sebastian meinte nicht die Straße, sondern das Gewässer gleichen Namens. Hier irgendwo muss es sein.

***

Matzwitz stellte seinen Rucksack auf den Boden, kniete sich daneben, öffnete ihn und kramte darin herum. Er ertastete seinen Spezial-Dietrich und nahm ihn heraus. Selbstverständlich konnte er ihn blind bedienen. Gelernt war eben gelernt. Er tastete nach dem Schloss. Hier ist es. Mit der linken Hand hielt er es fest, mit der rechten setzte er den Dietrich an und durch einen Knopfdruck in Betrieb. Es passierte jedoch – nichts. Was ist denn jetzt los? Er drückte erneut den Knopf, durch den das Werkzeug eigentlich zum Vibrieren gebracht wurde. Doch der Dietrich vibrierte nicht. So eine Scheiße! Matzwitz fluchte leise vor sich. Er hat doch bisher immer funktioniert. Er drückte mehrfach auf den Knopf, freilich ohne Erfolg. Matzwitz stand auf, nahm den Rucksack und trottete missmutig zur Rückseite der Scheune, wo er im Licht seiner Taschenlampe den Fehler zu suchen gedachte. Wieder ging er in die Hocke, knipste die Lampe an, legte diese auf seinem rechten Oberschenkel ab und nahm den Dietrich in Augenschein. Normalerweise zeigte eine grün leuchtende Diode den Betrieb an. Doch diese blieb so dunkel, wie die sie umgebende Nacht. Der Akku! Ich Idiot habe vergessen, den Akku aufzuladen. Matzwitz’ Flüche nahmen an Lautstärke zu. So ein Mist! So ein großer Mist! Und jetzt? Der Ersatzakku! Er musste im Rucksack sein. Da war er immer. Erwartungsvoll, sogleich den Ersatzakku in den Händen zu halten, wühlte Matzwitz im Inneren des Rucksacks herum. Nichts. Jedenfalls kein Akku. Das kann nicht sein! Wo ist denn das Ding? Er entnahm dem Rucksack jetzt jedes einzelne Stück und legte es neben sich auf den matschigen Boden: Kappe, Schraubendreher, Isoband, eine Plastiktüte, noch eine, Handschuhe, eine Packung Taschentücher, das Stemmeisen, eine Packung Kaugummi, eine Schachtel Zigarren, eine weitere Plastiktüte. Vom Ersatzakku keine Spur. Matzwitz hätte heulen können. Vielleicht vergoss er auch die eine oder andere Träne, vielleicht war es aber auch der Regen, der seine Wangen befeuchtete. Wer hätte das mit Sicherheit sagen können? Er starrte eine Weile apathisch in die Dunkelheit, dann stopfte er alle Gegenstände wieder in den Rucksack. Alle Gegenstände bis auf einen – das Stemmeisen. Jetzt würde sein Plan A 2 in Kraft treten. Wie hellsichtig war es doch von ihm, das Eisen noch einzupacken. Genau diese Hellsicht war es, die den Profi vom Amateur unterschied. Und er, Matzwitz, war schließlich ein Profi, ein ausgesprochen ausgefuchster sogar.

So schulterte er den Rucksack erneut, griff das Stemmeisen und ging wieder zum Tor. Er sah sich um. Nichts. Stille. Schwarze Nacht. Stille Nacht, heilige Nacht, heilig’s Blechle. Los geht’s. Er setzte den Rucksack ab und das Stemmeisen fachgerecht an. Ein kraftvoller Ruck, noch einer, ein weiterer. Na, wer sagt’s denn? Er nahm das Schloss ab und steckte es in eine Jackentasche. Anschließend verstaute er das Eisen wieder im Rucksack, nahm diesen auf und begann das Tor vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, aufzuschieben. Es knarrte. Matzwitz hielt inne. Im Inneren waren Geräusche zu hören, die er nicht einordnen konnte. Er lauschte konzentriert. Die Geräusche verstummten. Er verharrte regungslos. Die Geräusche setzten wieder ein, kratzend, knarrend. War da eben auch ein Fiepen zu hören gewesen? Er hielt den Atem an. Mäuse, na klar. Es sind Mäuse. Erleichtert schob er das Tor weiter auf, bis er sich gerade so hindurchzwängen konnte. Mit seiner linken Hand umfasste er die Taschenlampe, mit der rechten, zog er die Scheunentür wieder zu. Matzwitz knipste die Lampe an und erstarrte vor Schreck.

***

Fels stand am Rande der Feldmark und blickte sich um. Linker Hand meinte er, die Umrisse eines alleinstehenden Gebäudes erkennen zu können. Das könnte die Scheune sein. Er ging langsam durch die Dunkelheit und stieß auf einen schmalen Schotterweg, der von dem Feldweg abzweigte. Von diesem Weg hat Sebastian gesprochen. Fels setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen und lauschte dem knirschenden Schotter unter seinen Schuhen. In der linken Tasche des Anoraks führte Fels zwar eine kurze Stablampe mit sich, traute sich aber nicht, diese zu benutzen. Jetzt stand er vor der Scheune, unschlüssig, was er tun sollte. Größer, als ich gedacht habe. Fels blickte sich um, ging von einer Ecke zur anderen, lehnte sich an der hinteren Stirnseite des Gebäudes gegen die Wand. Er traute sich noch immer nicht, seine Lampe anzuknipsen. Fels’ Herz klopfte; trotz der feuchten Kälte schwitze er. Sein Atem ging stoßweise. Julius, du Depp. Hier ist kein Mensch. Du bist alleine. Oder nicht? Es war ein Strauß von Gefühlen, die von Fels Besitz ergriffen: Neugier, Abenteuerlust, Zweifel, Vorsicht, Unsicherheit und – Angst. Ja, Angst war das eigentlich dominierende Gefühl. Es war eine diffuse, indifferente Angst, die er nicht erklären konnte. Es gab keinen Auslöser, keinen Hinweis auf irgendeine Bedrohung. Dennoch spürte er eine tiefe Beklommenheit. Die Ruhe um ihn herum kam ihm bedrückend vor, irreal, unwirklich. Und er spürte, dass da etwas war, etwas, das er nicht benennen konnte, etwas Unheimliches. Ruhig, Julius, ruhig. Tief atmen, ein und aus, ein und aus. Fels atmete konzentriert. Und jetzt schalte die Lampe ein. Richte sie auf den Boden und schalte sie ein. Fels knipste das Licht an, der Kegel erhellte einen kleinen Kreis des Bodens. Fels atmete. Er spürte, wie sich seine Beklemmung langsam lockerte. Er ließ den Lichtkegel über den Boden wandern. Was war das?

Etwas Graues huschte schnell durch das Licht und verschwand unter der Hauswand.

Eine Ratte! Die Anspannung fiel von ihm ab. Jetzt hast du schon Angst vor Ratten, Julius. Natürlich gibt es hier in der Nähe des Brückenbaches Ratten. Die tun doch keinem etwas. Fels stieß ein Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt aber los. Er ging zum Tor zurück und richtete den Lichtkegel der Lampe auf den Riegel. Kein Schloss. Merkwürdig. Fels schaltete die Lampe aus und verharrte angespannt vor dem Tor. Hatte Sebastian nicht berichtet, dass der Mann an einem Schloss hantierte? Na klar. Gestern war das Schloss noch da, jetzt ist es weg. Das bedeutet, dass … Fels begann wieder zu schwitzen. Intuitiv und für seine Verhältnisse behände zog er sich wieder um die Hausecke zurück. Er atmete schwer. Wer lässt denn ein Gebäude unverschlossen zurück? Keiner. Das bedeutet, dass jemand in der Scheune ist. Jemand … Rita Reinhold? Fels lehnte an der feuchten Scheunenwand und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Auch wenn es noch so unwahrscheinlich ist – ich brauche Gewissheit. Fels musste handeln. Er musste hinein in die Scheune und nachsehen. Jetzt gleich!

***

Sie legte das Buch über Kriminalbiologie beiseite, stand vom Sofa auf, ging zum Wohnzimmerfenster, blickte hinaus in die dunkle Nacht und nippte an ihrem Wein. Um die Bedeutung des Tages zu würdigen, hatte sie sich für einen Ingelheimer Spätburgunder entschieden. Keine hundert Meter von ihrem Wohnhaus entfernt, lag der katholische Friedhof an der Schinkelstraße. Tagsüber hatte sie einen freien Blick darauf. Bei schönem Wetter stand sie manchmal lange auf dem Balkon, schaute hinunter auf die Gräber und sinnierte über den Tod. Die heutige Nacht ist die deines Vergehens. Ein dünnes Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. In der Tat war sich Rita Reinhold sicher, dass es im Laufe dieser Nacht soweit sein würde. Heute Nacht, so ihre Prognose, würden die Nieren von Cornelia Graf versagen. Sie würde ins Koma fallen und daraus nicht Wiedererwachen. Exitus.

»Ruhe sanft, Cornelia.« Reinhold hob das Glas in die Höhe und leerte es mit einem Zug. Sie überlegte, ob sie Graf jetzt noch einen letzten Besuch abstatten sollte, entschied sich aber dagegen, da sie bereits zwei Gläser Wein getrunken hatte. Nur kein Risiko eingehen.

Heute Nacht ist es soweit. Und dann? Sie war sich noch immer nicht darüber im Klaren, was sie mit der Leiche machen sollte. Vor zwei Jahren, beim ach so tragischen Tod von Franziska Bellheim, hatten sich andere darum gekümmert, wofür sie fürstlich entlohnt worden waren. Jetzt war sie selbst gefordert. Eine Lösung musste her, und zwar bald. Sie goss sich noch einen großzügig bemessenen Schluck Rotwein ein und dachte nach. Kein Mensch wird in der alten Scheune eine Leiche vermuten. So gesehen, ein gutes Versteck. Vielleicht sollte ich sie einfach dort liegen lassen, bis die Ratten ihr Werk getan haben, dann die Reste zusammenfegen und entsorgen. Aus, die Maus. Rita Reinhold nippte an ihrem Wein. Die Alternative: Ich entsorge die Leiche gleich morgen, spätestens übermorgen. In diesem Fall würde sie den Leichnam in eine große Decke wickeln, in den Kofferraum ihres Autos verfrachten und … Ja, und dann? Oder doch die Variante mit Leschek, dem Binnenschiffer? Sie beschloss, ihn anzurufen.

***

Im Lichtkegel der Taschenlampe waren zunächst nur drei oder vier sichtbar. Doch Eduard Matzwitz wusste, dass es mehr waren. Viel mehr. Er war nicht fähig, sich zu rühren. Er ließ den Lichtkegel im Raum umherwandern. Was er sah, sprengte seine bisherige Vorstellungskraft bei Weitem. Er stand in einer komplett eingerichteten Kraftfahrzeugwerkstatt. Alles war mit dickem Staub bedeckt. Schräg vor ihm stand ein abgedecktes Auto, ein Sportwagen, wie er angesichts der geringen Höhe vermutete. Weiter hinten im Raum, links versetzt, stand ein Feldbett. Darauf lag ein Mensch, eine Frau, an den Hand- und Fußgelenken gefesselt. Reglos, leblos. Auf ihrem Körper wieselten Ratten umher, die die Frau anzuknabbern schienen. Mein Gott! Matzwitz musste würgen. Wie in einem Horrorfilm. Die Ratten ließen sich von dem Besucher kaum stören. Was sollte er tun? Er stand noch immer wie festgenagelt am Tor und starrte auf das bizarre Gewusel im Lichtkegel der Lampe. Tu was! Matzwitz setzte der Rucksack ab und entnahm diesem das Stemmeisen. Auch wenn er selbst nicht genau wusste, was er damit gegen die Ratten ausrichten konnte, fühlte er sich damit irgendwie sicherer. Langsam, ganz langsam, bewegte er sich vorwärts, Schritt für Schritt auf die Pritsche und die leblose Frau zu. Was das wieder für eine Scheiße ist! Hoffentlich lebt sie noch … Er dachte an die Scherereien, die auf ihn zukommen würden, sollte die Frau tot sein, selbst wenn er mit ihrem Dahinscheiden nicht das Geringste zu tun hatte. Nein, Scherereien musste er unbedingt vermeiden. Wo war er da nur wieder hineingeraten?

***

Jetzt war es Fels, der vor dem Scheunentor stand und es behutsam öffnete. Das Tor knarrte leise. Er hielt inne und lauschte in die Dunkelheit hinein. Alles ruhig. Fels schob das Tor weiter auf, betrat den Raum und hielt den Atem an. In einigen Metern Entfernung bewegte sich ein Lichtkegel langsam hin und her. Da ist jemand. Rita Reinhold? Fels schlich lautlos an der Wand entlang und ließ das Licht nicht aus den Augen. Er schwitzte stark und glaubte, dass sein schneller, unregelmäßiger Herzschlag in weitem Umkreis zu hören sein müsste. Natürlich traute er sich hier drinnen erst recht nicht, seine Stablampe zu benutzen, sodass er sich vorsichtig vorwärts tasten musste. Jetzt stieß er gegen ein Fahrzeug und taste mit der Hand über die Fahrzeugumrisse, die, wie es schien, unter einer Plane verborgen waren. Ein Stoffdach! Wie bei dem Sportwagen von Cornelia. Sein Herz schlug noch schneller. Es ist ihr Auto! Fels quetschte sich in eine Lücke zwischen Fahrzeug und Wand, verharrte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Licht zu.

Fels sah den Schattenriss einer Person, die reglos vor einem Bett oder einer Liege stand. Jetzt sah er auch die Ratten. Manche wuselten auf der Liege umher, andere schienen – zu fressen. Fels realisierte, dass sich ein Mensch auf der Liege befand. Augenblicklich wusste er, wer dieser Mensch war. Er spürte es geradezu körperlich. Es war, als ob dieser Mensch auf der Pritsche Signale aussandte. Signale, die nur für ihn bestimmt waren und die nur er empfangen konnte. Fels stockte der Atem. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in Richtung Lichtkegel – dorthin, wo Cornelia Graf lag. Er hatte sich nicht getäuscht. Er hatte sie gefunden. Doch hatte er sie noch rechtzeitig gefunden? Kalte Angst ergriff ihn. Was ist mit ihr? Lebt sie noch? Er musste handeln – sofort!

Dass er jetzt handeln musste, wusste auch Eduard Matzwitz. Nur wie? Was sollte er tun? Er ging noch näher an die Frau heran. Über einen Schlauch tropfte Blut aus ihrer Armbeuge in einen Beutel. Würde bei Toten auch Blut tropfen? Er wusste es nicht. Matzwitz nahm allen Mut zusammen, beförderte die Ratten mit dem Stemmeisen vom Körper der Frau und beugte sich zu ihr hinunter. Die Ratten quiekten entnervend schrill. Horror! Er betrachtete die Frau eindringlich, traute sich aber nicht, sie anzufassen, da er keine Handschuhe trug. Nein, Fingerabdrücke würden sie von ihm keine finden. Die Frau hatte ihre Augen geschlossen; die Lider zuckten. Er meinte, dass sich auch ihr linker Arm kaum merklich bewegt hätte. Er beugte sich noch weiter hinunter. Sein Gesicht war jetzt unmittelbar über dem Gesicht der Frau, nur wenige Zentimeter entfernt. Sie atmet noch. Sehr schwach zwar, aber sie atmet. Ein Glück, sie lebt!

Matzwitz richtete sich wieder auf und griff in seine rechte vordere Hosentasche – das Mobiltelefon. Jetzt wusste er, einer Eingebung gleich, was zu tun war: Er würde die Scheune sofort verlassen, einen Notarzt rufen, sich in die Feldmark schlagen, von dort dessen Eintreffen abwarten und sich anschließend in die Tonne begeben, zwecks flüssiger Nachbereitung dieser Aktion. Die war zwar – einmal mehr – erfolglos verlaufen, dennoch hatte er noch Glück im Unglück. Er würde heil aus dieser Sache herauskommen.

Jetzt aber los. Nichts wie raus hier. Er drehte sich um, da spürte er einen stechenden Schmerz an seiner rechten Schläfe und fiel in einen tiefen, schwarzen Schacht. Aus.

Volltreffer! Die Person vor ihm sackte in Zeitlupentempo zusammen und Julius Fels massierte sich die schmerzende Schlaghand. Der hat gesessen. Nachdem er sich näher herangeschlichen hatte, sah er, dass es sich bei der vor der Pritsche stehenden Person nicht um Rita Reinhold handelte. Schade eigentlich, das hätte die ganze Angelegenheit vereinfacht. Fels war klar gewesen, dass er weder die Zeit hatte, noch das Risiko eingehen konnte, mit dieser Person zu reden. Es ging schließlich um das Leben von Cornelia Graf. Daher hatte sich Fels zu dieser robusten Maßnahme mit Körperkontakt entschlossen.

Fels schaltete seine Lampe ein. Die richtige Entscheidung, wie er mit Blick auf den am Boden liegenden Mann zufrieden feststellte. Von irgendwoher kommt mir das Gesicht bekannt vor. Spontan fiel es ihm nicht ein und er hatte jetzt auch keine Muße, darüber nachzudenken. Mit einigen wenigen Handgriffen stellte Fels fest, dass Graf noch lebte. Die Atmung war zwar sehr flach, aber sie atmete. Gott sei Dank! Fels zögerte nicht lange, zog sein betagtes Mobiltelefon aus der Manteltasche, tippte die Notrufnummer 112 ein und hielt sich das Gerät an das Ohr. Fels hörte – nichts! So ein Mist: kein Empfang! Ausgerechnet jetzt. Fels eilte vor die Scheune. Vielleicht hier. Er tippte die Wahlwiederholung – ohne Erfolg. Das Gerät blieb stumm. Er ging langsam um die Scheune herum, dabei immer wieder die Wahlwiederholung betätigend. Das Verbindungszeichen. Endlich! »Guten Abend, hier spricht Julius Fels. Ich benötige einen Notarzt zu der alten Scheune im Mühlengrund, Wolfenbüttel … Bitte? … Eine bewusstlose Person. Die Atmung ist ganz flach. Sie hat viel Blut verloren. Ich fürchte, es besteht Lebensgefahr … Wo genau das ist? … Ja, wie soll ich das beschreiben?« Fels ordnete seine Gedanken. »Von der Frankfurter Straße in die Ringstraße biegen, dann geht rechts die Straße Im Mühlengrund ab, dann an den Kleingartenanlagen vorbei und links in den Feldweg abbiegen. Ich komme Ihnen mit eingeschalteter Taschenlampe entgegen … Ja, gut, bis gleich.« Fels beendete das Gespräch und steckte das Gerät in die Tasche zurück. Am besten, ich gehe sofort nach vorne zur Straße, die werden bestimmt gleich da sein.

Als Fels die Blaulichter näherkommen sah, hatte er gerade die Kleingartenanlagen erreicht. Er schwenkte seine Lampe. Die Fahrzeuge, Notarzt- und Rettungswagen, verlangsamten ihre Geschwindigkeit und hielten neben Fels. Am ersten Fahrzeug summte die Seitenscheibe herunter.

»Guten Abend. Haben Sie uns angerufen?«

»Ja. Julius Fels mein Name. Guten Abend.«

»Wo ist es?«

»Gleich da vorne links abbiegen und den Feldweg entlang. An dessen Ende zweigt rechts ein Schotterweg ab. Sie sehen die Scheune dann schon. Ich komme hinterher.«

Die Blaulichter entfernten sich in die angegebene Richtung. Hoffentlich ist es noch rechtzeitig. Fels folgte eiligen Schrittes den Fahrzeugen, die eben an der Scheune eintrafen. Mein Gott! Ich Idiot! Ich hätte auch die Polizei anfordern müssen. Was ist, wenn der Typ aufwacht und eine Kurzschlusshandlung begeht? Fels steigerte sein Tempo, soweit es ihm möglich war.

Als Fels die Scheune betrat, waren der Arzt und die drei Rettungssanitäter bereits mit der Erstversorgung von Cornelia Graf beschäftigt. Eben legten sie ihr eine kreislaufstabilisierende Infusion.

»Da haben Sie uns aber gerade noch rechtzeitig informiert.« Einer der Männer wandte sich Fels zu. »Viel später hätten wir nicht kommen dürfen.«

Fels stand mitten in dem jetzt durch starke Lampen ausreichend ausgeleuchteten Raum und sah sich um. Wo, zum Teufel, ist der Typ hin? Eben lag er doch noch hier, tief und fest schlafend. Fels lief hinaus und leuchtete mit seiner Taschenlampe die nähere Umgebung ab. Natürlich ohne Erfolg. Der eben noch tiefschlafende Mann hatte sich scheinbar in Luft aufgelöst und Fels schalt sich einen riesen Hornochsen.

Besagter Mann, Eduard Matzwitz, war zwar aus der Scheune verschwunden, befand sich aber noch in deren unmittelbarer Nähe. Kaum zwanzig Meter von dem Gebäude entfernt, kauerte er hinter einem Erdhügel in dem Gebüsch zwischen Brückenbach und Feldweg und beobachtete die Situation an der Scheune.

Als er vor wenigen Minuten auf dem Boden liegend erwacht war, zählte Matzwitz eins und eins zusammen. Er war niedergeschlagen worden, von wem auch immer. Das herauszufinden, blieb keine Zeit. Er musste sehen, dass er Land gewann – schnell und unauffällig. Er hatte sich aufgerappelt und umgesehen. Der Raum war, bis auf die halb tote Frau auf der Pritsche, leer. Die Gelegenheit war also günstig gewesen und er hatte sich in die Büsche geschlagen.

Gerade noch rechtzeitig, wenn er die momentanen hektischen Aktivitäten vor und bestimmt auch in der Scheune bedachte. Auch wenn er wieder leer ausgegangen war, auch wenn sein Plan, wegen, wie es schien, einer Verkettung unglücklicher Umstände gescheitert war, so war es ihm einmal mehr gelungen, rechtzeitig von der Bildfläche zu verschwinden. Jetzt erwies sich auch seine Entscheidung als richtig, nicht in Richtung Ringstraße zu flüchten, sondern hier, in unmittelbarer Nähe der Scheune, die weitere Entwicklung abzuwarten. Hier vermutet mich kein Mensch. Im Gegenteil, so die Matzwitz’sche Überlegung, würde sich vielleicht nach Abzug des Sanitätspersonals und des merkwürdigen Zivilisten noch eine Möglichkeit ergeben, die Scheune in Ruhe in Augenschein zu nehmen. Schauen wir mal …

Julius Fels stand vor dem offenen Scheunentor und atmete abwechselnd die feuchte, aber klare Nachtluft und den Rauch seiner Zigarre ein. Scheint ja nochmal gut gegangen zu sein. Rettung in letzter Minute sozusagen. Eben verfrachteten die Sanitäter Cornelia Graf in den Rettungswagen, als der Notarzt neben ihn trat.

»Das war knapp. Sie hätten nicht viel später anrufen dürfen.«

»Daran habe ich eben auch gedacht.«

»Wir haben übrigens durch die Rettungsleitstelle die Polizei informieren lassen. Sie wird gleich hier sein. Eine Frau gefesselt auf einer Pritsche, mit bewusst herbeigeführtem hohen Blutverlust, fast verdurstet, dem Tod näher als dem Leben – das ist eindeutig eine Sache für die Polizei.«

»Ja, ja, natürlich. Ich hätte die Umstände auch gleich bei meinem Anruf schildern können, dann wäre die Polizei jetzt bereits hier. Doch ich war ziemlich durcheinander. Ich hatte Angst um Frau Graf. Ich …«

»Sie kennen die Frau? Was haben Sie eigentlich hier gemacht?« Bevor Fels antworten konnte, zuckte der Arzt mit den Schultern und wandte sich um. »Na ja, geht mich auch nichts an. Wir rücken ab. Trotz allem: Schönen Abend noch.«

Fels blickte den beiden über den Schotterweg rumpelnden Rettungswagen nach, als rechts von ihm, oben im Mühlengrund, weitere Blaulichter auftauchten. Fels zog aufgewühlt an seiner Zigarre. Das wird eine lange Nacht werden.

Scheiße! Eduard Matzwitz wusste natürlich, was die näherkommenden Blaulichter zu bedeuten hatten: Die Bullen rücken an. Hätte ich mir eigentlich gleich denken können, dass die irgendwer ruft. Matzwitz sah die gefesselte Frau vor sich. Und jetzt? In weniger als einer Minute würde die Polizei hier eintreffen. Eigentlich habe ich nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich bleibe hier hocken und warte, bis die Kavallerie wieder verschwunden ist, oder ich trete den Rückzug an. Wenn er auf Nummer sicher gehen wollte, bedeutete das, er musste den Brückenbach überqueren und sich im Schutz des Baum- und Buschbewuchses am Rande der Feldmark in Richtung Groß Stöckheim bewegen. Matzwitz entschied sich spontan für die zweite Variante, den geordneten Rückzug. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Gehockt verließ er seinen Beobachtungsposten, richtete sich im Schutz einer Baumgruppe auf, überquerte mit einem beherzten Sprung den kaum einen Meter breiten Brückenbach und entfernte sich raschen Schrittes Richtung Groß Stöckheim, um von dort auf Umwegen zu seiner Wohnung in der Fritz-Fischer-Straße zurückzukehren.

Ich werde mich schön erkälten. Matzwitz beschloss, diesem unangenehmen Umstand mit einem doppelten Grog, vorzubeugen. Vorfreudig stolperte er durch die nächtliche Feldmark.

***

Aufgrund der Informationen des Mitarbeiters in der Rettungsleitstelle, den Schilderungen des Zeugen Julius Fels und einer ersten Inaugenscheinnahme des Inneren der Scheune, war den beiden vor Ort befindlichen Beamten des Einsatz- und Streifendienstes schnell klar geworden, dass es sich bei dieser Angelegenheit aller Wahrscheinlichkeit nach um ein Verbrechen, gar ein Tötungsdelikt, handelte. Die beiden Polizisten vom Polizeikommissariat Wolfenbüttel sicherten den Tatort und informierten ihre Kollegen des Kriminal- und Ermittlungsdienstes, die in Kürze hier eintreffen würden.

Julius Fels war von dem einen der beiden Beamten aufgefordert worden, sich weiterhin zur Verfügung zu halten. So stand er fröstelnd und rauchend vor der Scheune, als in wenigen Metern Entfernung ein älterer taubenblauer Volkswagen Passat hielt, dem zwei Männer entstiegen und auf ihn zukamen.

»Ich habe mir gleich gedacht, dass Sie das sind, als mir Ihr Name durchgegeben wurde. Guten Abend Herr Fels.« Der ältere Polizist reichte seinem Gegenüber die Hand. »Kriminalhauptkommissar Fritz Farina. Das ist mein Kollege, Oberkommissar Hartung.«

»Ja, angenehm. Julius Fels. So sieht man sich wieder.«

Die Männer schüttelten einander die Hände. Farina war Pfeifenraucher und langjähriger Kunde bei Fels, freilich ohne, dass sich ein näherer Kontakt ergeben hätte. Hartung verschwand mit seinen uniformierten Kollegen in der Scheune, während Farina zurückblieb.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie bei der Polizei sind, geschweige denn bei der Kripo.« Fels zog an seiner Zigarre.

»Das steht einem ja auch nicht auf der Stirn geschrieben.«

Der Hauptkommissar lachte. Er war relativ kurz gewachsen, höchstens ein Meter siebzig groß, etwas korpulent, mit fortgeschrittenem Haarausfall. Sein fleischiges, stets leicht gerötetes Gesicht wurde dominiert von einer markanten Hakennase. Außerdem schien er kaum jünger als Fels zu sein, musste also kurz vor der Pensionierung stehen. Einen Polizisten stellte sich Fels jedenfalls anders vor.

Zwischenzeitlich waren auch die Kriminaltechniker eingetroffen, die jetzt, gemeinsam mit Hartung, in der Scheune mit der Spurensicherung beschäftigt waren. Fels und Farina standen vor dem weit geöffneten Scheunentor und rauchten. Der Tabakhändler eine halbierte italienische Zigarre und der Polizist eine Pfeife.

Farina zückte ein Merkbuch und schlug es auf. »Na, dann erzählen Sie mal, Herr Fels.«

»Tja, ich habe Cornelia Graf gefunden und sofort den Notarzt gerufen. Das heißt, nicht sofort, sondern erst etwas später, da ich in der Scheune keinen Empfang hatte.«

»Und die Rettungsleitstelle hat dann uns informiert, da der Notarzt ein Verbrechen für wahrscheinlich hielt. Warum haben Sie eigentlich nicht gleich die Polizei verständigt?«

»Die Frau, eine gute Freundin von mir, war dem Tod näher als dem Leben. Ich hatte Angst um sie. Da habe ich natürlich den Notarzt gerufen, verstehen Sie?«

»Durchaus.« Farina zog an seiner Pfeife und machte sich Notizen. »Erzählen Sie bitte der Reihe nach.«

Fels berichtete von Grafs Verschwinden, von dessen möglichen Hintergründen, von den Beobachtungen Hohensteins, von dem für ihn wahrscheinlichen Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen und davon, dass er sich Gewissheit verschaffen wollte, ja, musste. Aus Fels sprudelte es geradezu heraus.

Der Polizist hörte interessiert zu und kritzelte ununterbrochen in sein dunkelblaues Buch.

»Als ich dann die Scheune betrat, stand eine Person vor einer Liege, auf der eine weitere Person lag. Ohne sich zu rühren, leblos. Ich wusste gleich, um wen es sich bei dieser zweiten Person handelte. Um Cornelia Graf.« Fels machte eine Kunstpause.

»Und dann?« Der Ermittler sah von seinen Notizen auf.

»Dann habe ich die erste, vor der Liege stehende Person, einen Mann, mit einem gezielten Faustschlag ins Reich der Träume geschickt, festgestellt, dass Cornelia Graf noch lebt und wollte sofort einen Notarzt rufen. Zunächst jedoch ohne Erfolg.«

»Dieser Mann, Herr Fels, wo ist der denn abgeblieben? Sie sagten, Sie hätten ihn kampfunfähig geschlagen.«

»Wie gesagt, in der Scheune ist kein Netz, deshalb bin ich raus. Es hat etwas gedauert, bis ich eine Position mit Netzempfang gefunden hatte. Dann habe ich den Notarzt gerufen und bin den Fahrzeugen entgegengegangen, um sie einzuweisen. Als wir zurückkamen, war der Mann weg.«

»Hm …« Farina strich sich mit der linken Hand über das spärliche Resthaar. »Dieser Mann könnte der Täter gewesen sein. Können Sie ihn beschreiben?«

»Leider nein. Ich habe ihn nur von hinten gesehen, und als ich ihn dann niedergestreckt hatte, habe ich mich gleich um Frau Graf gekümmert. Dann bin ich raus, ohne noch einen Blick auf den Typen zu werfen. Das Einzige, was ich sagen kann, ist, dass er schwarz gekleidet war.«

»Das ist nicht viel, Herr Fels.« Eine leichte Missbilligung war aus dem Tonfall von Farina deutlich herauszuhören. »Wirklich nicht.«

»Tut mir leid.« Fels zuckte mit den Schultern. »Aber dieser Mann ist sowieso nicht der Täter.«

»Was veranlasst Sie zu dieser gewagten Annahme, Herr Fels?«

»Dieser Mann hat, wie und warum auch immer, durch Zufall von der Sache Wind bekommen. Er ist aber nie und nimmer der Entführer. Der Entführer ist eine Entführerin.«
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»Ich darf, werter Herr Fels, die wesentlichen Teile Ihrer These wiederholen, so wie ich sie gestern verstanden habe.«

Farina und Fels saßen sich in Zimmer 112 im Gebäude des Polizeikommissariats Wolfenbüttel an der Lindener Straße gegenüber und bliesen in dampfende Kaffeepötte.

»Rita Reinhold, beschäftigt als Arzthelferin in der Praxis Doktor Johannes Hermann, Bahnhofstraße 1, ist die Auftraggeberin des Mordes an Franziska Bellheim vor gut zwei Jahren. Kürzlich taucht deren Zwillingsschwester, nämlich Cornelia Graf, hier auf, die den Tod ihrer Schwester aufklären will. Reinhold findet das heraus, fürchtet Konsequenzen und möchte Graf beseitigen. Ist das so richtig?«

»Das haben Sie zutreffend zusammengefasst. Gratulation.« Fels lächelte spöttisch.

»Polizisten sind, von Berufs wegen, kritische Menschen. Uns so werden Sie es mir nachsehen, wenn ich Ihr interessantes gedankliches Konstrukt in einigen Punkten hinterfrage.«

»Nur zu, Herr Kommissar, ich bin ganz Ohr.« Fels nippte an seinem heißen Kaffee. Immerhin: Kaffee kochen können sie hier.

»Beschäftigen wir uns zunächst mit dem vermeintlichen Auftragsmord an Franziska Bellheim. Ich erinnere daran, dass die Hamburger Kollegen seinerzeit umfassend in alle Richtungen ermittelt haben. Ohne Ergebnis. Die Mörder waren absolute Profis, da bin ich mir sicher. Eine mögliche Verbindung zu Rita Reinhold will sich mir nicht erschließen. Eine, salopp formuliert, kleine Arzthelferin engagiert einen Profikiller oder, wahrscheinlicher, eine Bande? Herr Fels, Sie müssen zugeben, dass das sehr unwahrscheinlich ist. Bereits die Wahrscheinlichkeit, dass eine Arzthelferin Kontakte zur organisierten Kriminalität unterhält, ist überaus gering. Sie tendiert gegen Null.«

Fels schwieg. In der Tat, das muss ich zugeben.

»Zudem wurde Reinhold mehrfach vernommen. Sie hatte ein wasserdichtes Alibi. Es haben sich nicht die geringsten Anhaltspunkte für einen Auftragsmord, der durch sie in die Wege geleitet worden wäre, ergeben. Nicht die geringsten.«

»Das Telefonat …«

»Ja, richtig, das Telefonat. Sie sagten, sie hätten ein Telefonat mit angehört, in dem jemand sagte, dass eine Franzi für immer verschwinden würde.«

»Dieses Telefonat fand kurz vor Bellheims Tod statt. In der Praxis von Doktor Hermann. Es wurde von Rita Reinhold geführt. Sie war es, die sagte, dass Franzi für immer verschwinden werde. Franzi gleich Franziska, das ist doch sonnenklar.« Fels atmete tief ein und langsam wieder aus, um sich zu beruhigen. Er will mich nicht verstehen.

»Selbst, wenn das Telefonat so stattgefunden hat, selbst wenn Frau Reinhold etwas Derartiges geäußert haben sollte …«

»Glauben Sie mir etwa nicht? Zweifeln Sie an meinem Erinnerungsvermögen?«

»Herr Fels, die ganze Geschichte ist mehr als zwei Jahre her. Ich habe mir heute Morgen nochmals die Akten angeschaut und mit einem Hamburger Kollegen telefoniert. Alle Spuren verlaufen im Sand. Außerdem …« Der Hauptkommissar machte eine bedeutungsschwere Pause. »Außerdem findet sich in den Akten keine entsprechende Aussage von Ihnen zu den Inhalten eines solchen Telefonates.«

Fels seufzte matt. »Ich hatte die Erinnerung verloren …«

»Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche. Lassen wir das Telefonat mal außen vor. Welches Motiv sollte Rita Reinhold gehabt haben, Franziska Bellheim zu ermorden? Da war nichts Verwertbares, Herr Fels.« Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf.

Das Telefon auf dem Schreibtisch des Hauptkommissars klingelte. »Farina … Wann wird sie vernehmungsfähig sein? … Vielleicht heute Nachmittag schon? Gut. Würden Sie mich dann bitte gleich anrufen? … Ich danke Ihnen. Wiederhören.« Der Polizist beendete das Telefonat und sah Fels an. »Das war das Krankenhaus. Cornelia Graf ist außer Lebensgefahr, aber derzeit noch nicht vernehmungsfähig. Nachmittags vielleicht.«

»Gott sei Dank.« Fels fiel ein Stein vom Herzen. »Um nochmal auf Rita Reinhold zurückzukommen: Cornelia Graf hat mir mehrfach erzählt, wie seltsam sich Reinhold benommen hat, wenn sie sich gesehen haben. So benimmt sich kein Mensch, der nichts zu verbergen hat.«

»Herr Fels, Ihre Mutmaßungen in allen Ehren. Doch was wir benötigen, sind Beweise, gerichtsverwertbare Beweise. Verstehen Sie? Wie gesagt, wir müssen auf die Ergebnisse der Spurensicherung und die Aussage von Frau Graf warten. Wenn da nichts rauskommt, sehe ich schwarz, was Ihre Theorie betrifft. Wir werden natürlich mit dieser Frau Reinhold sprechen, aber …«

Fels schüttelte ärgerlich den Kopf. Wie vor zwei Jahren. Sie kommt wieder ungeschoren davon.

»Lassen Sie uns jetzt bitte das Protokoll aufnehmen.« Farina tippte unbeholfen auf der Tastatur herum. »Nachname: Fels. Vorname: Julius, ist richtig?«

»Ja, Julius.«

»Geburtsdatum?«

»So, fertig.« Farina druckte das Protokoll aus und gab es Fels zum Lesen. »Wenn alles passt, unterschreiben Sie bitte.«

Fels las, unterschrieb mit Vor- und Zunamen und reichte das Papier an den Polizisten zurück.

»Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«

»Keine Ursache.« Fels erhob sich. »Lassen Sie sich meine Worte nochmal durch den Kopf gehen, Herr Kommissar. Hinter allem steckt Rita Reinhold.«

Farina nickte. »Wir werden sehen, Herr Fels.«

Die Männer verabschiedeten sich. Farina setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und blickte nachdenklich in den grauen Oktoberhimmel. Und wenn der Tabakhändler recht hat?

Es klopfte an der Tür.

»Herein.«

»Tag, Fritz.« Ein Kollege der Spurensicherung betrat das Zimmer und warf Farina einen Aktenhefter auf den Schreibtisch. »Wir haben etwas Interessantes gefunden.«

»Was Du nicht sagst. Lass’ mal sehen …« Also doch?

***

Leschek Rakowski war auf dem Mittellandkanal mit seinem Großmotorgüterschiff Pobierowo ostwärts unterwegs. Heute, am späten Abend, würde er am Braunschweiger Hafen festmachen, um Autowracks zu laden.

Die Frau, die ihn gestern angerufen hatte, kannte er nur flüchtig. Vor zwei oder drei Jahren war sie mit einem seiner damaligen Geschäftspartner, Nico, liiert gewesen. Dobry przyjaciel, guter Freund. Für Leschek war es daher selbstverständlich, ihr diesen kleinen Gefallen zu tun, ein altes Auto sozusagen auf dem Wasserweg zu entsorgen. Zudem sollte er eine Verschrottungsprämie von zweitausend Euro erhalten. Lukratywnym biznesem. Ja, das war in der Tat ein lukratives Geschäft. Er würde das Auto der Frau, wunschgemäß, als Erstes laden, bearbeiten und - keine Fragen stellen. Ich nix wissen, dummer Pole. Leschek schob seine czapka in den Nacken, zündete sich eine Zigarette an und grinste.

***

So, so, neben Cornelia Graf und dem bisher unbekannten Mann war also noch eine Frau in der Scheune gewesen. DNA-Spuren von beiden Frauen in dem Werkstattraum und im Auto, von dem Mann nur in der Werkstatt. Farina ging die Erkenntnisse der Spurensicherung durch. Reifenspuren … Fußabdrücke … ein Stück Klebeband … Interessant. Der Ermittler lehnte sich in seinem antiquierten Bürodrehstuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Eine weitere Frau … Wenn dieser Fels doch recht hat? Wenn Cornelia Graf wirklich von einer Frau entführt wurde? Von dieser Rita Reinhold? Farina stand auf, ging um den Schreibtisch herum und schaute aus dem Fenster hinunter auf die Lindener Straße. Lassen wir erst einmal dahingestellt, wer der Täter oder die Täterin ist. Der oder die weiß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit noch nicht, dass wir Cornelia Graf gefunden haben. Der oder die muss davon ausgehen, dass Graf jetzt tot in der Scheune liegt. Er oder sie wird also zurückkommen, um die Leiche zu entsorgen – und zwar schnell. Heute also. Vermutlich nach Einbruch der Dunkelheit.

Cornelia Graf war gestern Abend auf die Intensivstation des Städtischen Klinikums Wolfenbüttel gebracht worden. Nach seiner Mittagspause rief Farina ungeduldig dort an. Ein Oberarzt teilte ihm mit, dass die Patientin noch immer nicht vernehmungsfähig sei. Wann denn damit zu rechnen sei? Es sei wichtig. Das würde sicherlich noch einige Stunden dauern, bekam der Polizist zur Antwort. Und, ach ja, die Patientin würde häufig einen Namen murmeln. Welchen denn? Rita.

Kriminalhauptkommissar Fritz Farina wusste, was er jetzt zu tun hatte. Er verließ voller Tatendrang sein Dienstzimmer, um mit seinem Kollegen Hartung die Details zu besprechen.

***

Glück muss der Mensch haben. Rita Reinhold schaute auf den Monitor bei einem Belastungs-EKG. In der Tat war es großes Glück, dass der Pole mit seinem Schiff heute Abend in Braunschweig festmachen würde. Und noch größeres Glück war es, dass er dort eine Ladung Schrottautos aufnehmen wollte. Ein Auto mehr oder weniger würde dabei nicht im Geringsten auffallen.

»So, Herr Brandling. Das war’s.« Die Arzthelferin entfernte die Saugnäpfe vom Oberkörper des pensionierten Richters. Der war doch damals auch bei der Weinprobe, in deren Anschluss dieser Maibach tot aus der Oker gefischt wurde. Johannes hatte ihr davon erzählt. Muss eine merkwürdige Veranstaltung gewesen sein. »Sie können sich jetzt wieder anziehen und noch einen Moment auf dem Flur Platz nehmen. Der Chef wird das Ergebnis gleich mit Ihnen besprechen.« Rita Reinhold lächelte ihrem Patienten zu und verließ den Raum.

Brandling knöpfte sich sein kariertes Hemd zu und sah ihr nach. Attraktive Person. Würde mich nicht wundern, wenn einige Patienten nur wegen ihr in die Praxis kämen. Er setzte sich auf einen der Besucherstühle im Gang und sah Reinhold im Aufenthaltsraum verschwinden. Wirklich eine attraktive Person.

Rita Reinhold schenkte sich einen Kaffee ein, den sie gleich mit an die Rezeption nehmen würde. Durch die glückliche Fügung mit dem polnischen Binnenschiffer stand ihr Plan fest, er drängte sich geradezu auf: Heute Abend, bei Dunkelheit, würde sie mit dem Fahrrad zur Scheune fahren, die Tote in den Kofferraum des Cabriolets laden und mit diesem zum Braunschweiger Hafen fahren. Dort würde Leschek den Wagen übernehmen, zu einem Stück Schrott verdichten, ganz unten in den Bauch des Schiffes laden und viele weitere verdichtete Schrottautos darüber stapeln. In wenigen Tagen wären Frau und Auto auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Leise die Melodie vom rosaroten Panther pfeifend, begab sich Rita Reinhold hinter den Empfangstresen und sehnte ihren Feierabend herbei.

***

»Er glaubt nicht, dass es Rita Reinhold war, Willy. Er denkt, mein Erinnerungsvermögen sei eingeschränkt. Er kann kein Tatmotiv erkennen. Kurz und gut: Er hat mich nicht ernst genommen, der feine Herr Kommissar. Und so einer ist nun Stammkunde bei mir. Skandalös, diese Ignoranz. Ich sollte ihm Hausverbot erteilen. Unglaublich, so etwas.« Fels saß mit seinem Freund Wilhelm Weidenbach im Hinterzimmer des Tabakgeschäftes und berichtete lebhaft von den Ereignissen der letzten Nacht und des heutigen Vormittags. »Es liegt doch auf der Hand, dass es die Reinhold war.«

»Für dich vielleicht, Julius. Für den Kommissar scheinbar nicht.« Weidenbach versuchte mit einem Kellnermesser vorsichtig den abgebrochenen Korken aus dem Hals einer Flasche Tempranillo zu entfernen, die er kürzlich als vermeintliches Schnäppchen im Supermarkt gekauft hatte. Dafür schalt er sich jetzt einen Esel.

»Nein, für den Kommissar nicht. Das ist es ja, was mich so wütend macht. Die Indizien sind erdrückend. Die kann er doch nicht ignorieren. Und so etwas ist Kriminalist, Kriminalhauptkommissar sogar, mit jahrzehntelanger Erfahrung. Nicht zu fassen.« Fels zog missmutig an seiner Zigarre.

»Der Mann wird schon wissen, was er tut. Vermutlich wird er erst mit Cornelia selbst sprechen wollen, bevor er weitere Schritte unternimmt. Wie sähe das denn aus, unbescholtene Bürger mit einem vagen Verdacht zu behelligen?« Weidenbach mühte sich noch immer mit dem Korken ab. Wer billig kauft, kauft teuer.

»Genau das werde ich jetzt auch tun.«

»Was wirst du auch tun?« Der Korken bröselte weiter auseinander.

»Mit Cornelia sprechen.« Fels dreht sich um, suchte nach dem Telefonbuch, fand es, blätterte darin herum um die Nummer des Krankenhauses zu finden. Ah, hier. 9340. Fels tippte die Ziffern mit Vorwahl in sein Gerät.

»Ja, guten Abend, Julius Fels hier. Ich würde gerne mit Cornelia Graf sprechen. Sie wurde vergangene Nacht eingeliefert … Ja, Graf, Cornelia … Ich warte, danke.«

Derweil hatte Weidenbach den zerbröselten Korken entfernt – und den Flascheninhalt in den Ausguss gekippt. Er sah sein Gegenüber fragend an.

Fels zuckte mit den Schultern. »Ja, ich höre … Noch auf der Intensivstation, so … Keine Telefonate, keinen Besuch … Ich verstehe … Ja, ich versuche es morgen nochmal … Danke und auf Wiederhören.« Fels spielte nachdenklich mit dem leeren Weinglas in seiner Hand. »Du hast es gehört, Willy. Sie liegt noch auf der Intensivstation und kann oder darf nicht telefonieren oder Besuch empfangen. Ich soll es morgen nochmal probieren.«

»Und jetzt?«

»Jetzt müssen wir wohl bis morgen warten. Hauptsache ist doch sowieso, dass Cornelia gerade noch gerettet werden konnte. Sie wird die Sache überleben. Nachdem der Kommissar morgen mit ihr gesprochen haben wird, wird er der feinen Frau Reinhold schon auf den Zahn fühlen. Da bin ich mir sicher. Und wir beide, mein lieber Willy, machen uns einen bunten Abend. Rotweinwetter, oder?«

Fels erhob sich von seinem Stuhl und steuerte einen Karton an, der in einer Ecke des Raumes stand. »So, schauen wir mal, was es noch Feines zu verkosten gibt.« Nacheinander förderte Fels feinste Spätburgunder zutage.

Die Augen von Weidenbach leuchteten. »Das verspricht in der Tat ein bunter Abend zu werden – zumindest für alte Knaben wie uns.«

»Du sagst es. Frei nach Wilhelm Busch: Rotwein ist für alte Knaben, eine von den besten Gaben.«

Die Freunde zwinkerten sich zu, lehnten sich zufrieden zurück, zogen einträchtig schweigend an ihren Zigarren und freuten sich auf die exquisiten Rotweine.

»Und zum krönenden Abschluss gönnen wir uns dann noch eine Riesling Trockenbeerenauslese.

»Perfekt.«

***

»Sie verlässt jetzt das Haus und steigt auf ihr Fahrrad. Ich bleibe dran. Ende.«

***

Rita Reinhold radelte in der hereinbrechenden Dämmerung durch leichten Nieselregen. Der Wind war in der vergangenen Stunde aufgefrischt, hatte auf West gedreht und blies ihr unangenehm entgegen. Trotz dieses herbstlichen Schmuddelwetters war ihre Stimmung prächtig. Heute würde sie zum Abschluss bringen, was sie vor mehr als zwei Jahren begonnen hatte. Damals, als Franziska Bellheim ihr Benedikt nahm. Diese Hexe. Und ihre Schwester ist auch nicht besser. Sie hat es nicht anders verdient. Ja, heute würde sie ihre Rache vollenden, gleichsam exekutieren. Damit würde sie ihren inneren Frieden wiederfinden. Ein gutes Gefühl.

Am Ende des Mühlengrunds stieg Rita vom Fahrrad, da der abzweigende Feldweg zu matschig und zerfurcht war. Das Fahrrad neben sich herschiebend, stapfte sie durch Pfützen und Schlammlöcher. Hoffentlich komme ich nachher mit dem Auto hier durch.

Rita erreichte das Scheunentor, lehnte das Fahrrad gegen eine Wand, fingerte den Schlüssel aus der Tasche, öffnete damit das Schloss und schob das Tor auf. Sie schaltete ihre Taschenlampe an und leuchtete durch den Raum. Graue Schatten wieselten umher, Cornelia Graf lag, wie es schien, bewegungslos auf der Pritsche. Sie ist tot.

»Ruhe sanft!« Rita Reinholds ironische Stimme hallte durch den Raum. Sie entzündete die in einer Ecke stehende Petroleumlampe und drehte die Flamme hoch. Anschließend zerrte sie die Plane vom Auto und schaute auf die Uhr. Ich bin gut in der Zeit. Sie faltete die Plane akkurat zusammen und schob sie unter die Werkbank. Nun zog sie den Autoschlüssel aus dem Zündschloss und öffnete damit den Kofferraum. Ziemlich klein. Hoffentlich passt sie hinein. Sie sah sich im Raum nach einer Decke um, fand aber keine. Die Plane. Sie zog die Plane wieder hervor und faltete sie neben der Pritsche auseinander. Jetzt kommt der schwierigste Teil. Rita Reinhold ging beherzt zu der vermeintlich leblosen Cornelia Graf, um ihr die Fesseln zu lösen und – stieß einen spitzen Schrei aus. Mit weit aufgerissenen Augen und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, starrte sie den vor ihr liegenden Körper an. Es war nicht Cornelia Graf, die dort lag, sondern – eine Puppe. Was … was … wieso? Rita sah sich hektisch im Raum um. Wer …? Was sollte sie jetzt tun? Panik ergriff von ihr Besitz. Ruhig, Rita, ganz ruhig. Sie schwenkte die Lampe wie ein Streckenwärter der Bahn eine Sicherungsleuchte. Kein Mensch war da. Stille, bis auf die scharrenden Geräusche der Ratten. Wo ist sie hin? Das kann doch nicht sein. Das Tor war doch verschlossen. Kein Mensch wusste davon. Rita verharrte wie gelähmt vor der Pritsche und ging im Kopf die Möglichkeiten durch: Cornelia Graf hatte sich - wie auch immer? – selbst befreien können. Sie schüttelte den Kopf. Ausgeschlossen, sie war bereits so schwach, dass sie dazu niemals in der Lage gewesen wäre. Zweite Möglichkeit: Graf war befreit worden. Ja, anders konnte es nicht sein, das war Rita Reinhold klar. Doch das bedeutete, dass … Sie stockte. Das bedeutete, dass etwas ganz furchtbar schiefgelaufen war. Dabei war es völlig egal, ob durch Zufall oder nicht. Fest stand, ihr Plan war gescheitert. Diese Hexe – sie hat gewonnen.

Rita Reinhold starrte auf die Puppe hinunter. Ihre Panik verwandelte sich abrupt in bittere Enttäuschung und schier grenzenlose Wut. Jemand hatte einen Schalter umgelegt. Sie stellte die Lampe hastig auf den Schemel neben der Pritsche. Ein erneuter Schrei hallte durch den Raum. »Du Schlampe! Du miese kleine Schlampe!« Die Arzthelferin schlug auf die vor ihr liegende Puppe ein. So stark sie konnte. Wieder und immer wieder. »Du hast mein Leben ruiniert! Bereits zum zweiten Mal! Ich hasse dich! Ich hasse euch!« Plötzlich begann Reinhold die Puppe zu würgen. »Ich bring dich um, Du Schlampe! Ich bring dich um!«

»Es reicht!«

Rita Reinhold erstarrte mitten in der Bewegung. Plötzlich stand sie im hellen Lichtkegel einer Taschenlampe. Die Person, die die Lampe auf sie richtete und eine Pistole in der Hand hielt, konnte sie nur schemenhaft erkennen.

»Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch!«

Instinktiv dreht sich Rita Reinhold um und sprintete zum Scheunentor, riss es auf – und blickte in weitere zwei Lichtkegel von Taschenlampen.

»Polizei! Bleiben Sie stehen und nehmen Sie die Hände hoch!«

Stark geblendet und unfähig, sich zu bewegen, verharrte Reinhold, da spürte sie hinter sich bereits kräftige Hände, die ihr die Arme auf den Rücken drückten und ihr Handschellen anlegten.

»Rita Reinhold?«

»Lassen Sie mich los! Was wollen Sie von mir?«

»Polizei.« Fritz Farina drehte Rita Reinhold fast behutsam zu sich um. »Ich nehme Sie vorläufig fest wegen des dringenden Tatverdachtes der gefährlichen Körperverletzung und der Freiheitsberaubung von Cornelia Graf.«

Rita Reinholds Augen füllten sich mit Tränen. Das war’s.




Epilog

Es ist das Licht, dieses beinahe unwirklich-intensive Licht, das diesem Ort einen Hauch von Magie verleiht. Der ganze, weite Talkessel ist in dieses weiß-silberne Licht getaucht. Es wird reflektiert vom zugefrorenen See und von den umliegenden, schneebedeckten Bergen.

Jetzt, Hochmittag, war es besonders gleißend und verwandelte die Landschaft in eine opulente Filmkulisse, deren ausdrucksvoller Kraft sich kein Betrachter entziehen konnte. Geblendet von diesem Licht und überwältigt vom Panorama schloss er die Augen und ließ seinen massigen Kopf schwer auf die Brust sinken.

Eigenartig: Die verwirrenden Gedanken, die ihn in den vergangenen Wochen geplagt hatten, waren von einem Moment zum anderen wie weggeblasen. Sie verflüchtigten sich aus seinem Gehirn – lautlos und schnell. Es schien ihm, als schwebten sie aus dem Tal, die schroffen Bergflanken hinauf, den Gipfeln entgegen, über sie hinaus, zum Lichte hin, wo sie sich in gleißender Helligkeit verloren – jenseits von Zeit und Raum.

»Schläfst du?« Willy Weidenbach beugte sich vor und legte eine Hand auf den linken Unterarm des Freundes. »Julius. Was ist los mit dir?«

Julius Fels’ Kopf ging ruckartig in die Höhe. Er öffnete die Augen und blinzelte Weidenbach zu. »Ich muss wohl kurz eingenickt sein.«

»Das musst du wohl.« Weidenbach lächelte sein Gegenüber nachsichtig an. »Ist ja auch kein Wunder bei diesem strahlenden Sonnenschein und nach dem Genuss dieses exzellenten Blauburgunders.«

Julius Fels und Wilhelm Weidenbach saßen auf der Sonnenterrasse des Carlton Hotels Sankt Moritz und genossen die einmalige Aussicht auf den zugefrorenen St. Moritzersee. Fels hatte sich sofort in diesen Platz verliebt. Er hätte stundenlang hier sitzen und sich an der formidablen Weinauswahl erfreuen können. Vielleicht in einem nächsten Leben.

»Wir wollten doch noch in den Spa, Julius.«

»Ich weiß gar nicht, warum du so ungemütlich bist, Willy.« Fels blickte bedauernd auf die leere Burgunder-Flasche und war für einen kurzen Moment versucht, eine weitere zu ordern. »Wir haben doch alle Zeit der Welt.«

»Das sagst du so leichtfertig. Für sieben Uhr ist der Tisch im Restaurant bestellt und ein kurzes Mittagschläfchen wollte ich auch noch machen. Ja, und dann müssen wir natürlich unbedingt noch ins Dorf.«

Zwei Nächte sind definitiv zu kurz, um dieses Juwel der Schweizer Hotellerie ausgiebig zu genießen. Da hat Willy schon recht. Fels seufzte und blinzelte in die Sonne, die jetzt hoch über dem Piz Rosatsch zu stehen schien.

Gestern, am späten Nachmittag des 19. Dezembers, waren sie im Hotel eingetroffen, hatten ihre luxuriösen Junior-Suiten bezogen und abends im Restaurant Da Vittorio gegessen. Fels war noch immer verzückt, wenn er an das gestrige Menü dachte. Der Luxus des Einfachen. Hatte er jemals derartig knusprige Grissini geknabbert? Nein. Hatte er jemals eine Zubereitung wie die Oregano-Zitronen-Butter auf ein Brot gestrichen? Nein. Solch eine perfekte Pasta? Auch nicht. Und die finale Patisserie erst: ein Traum! Fels leckte sich genüsslich die Lippen.

»Julius, was ist denn nun schon wieder? Bist du in Gedanken bereits beim Essen?« Weidenbach riss ihn gnadenlos aus seinen kulinarischen Tagträumen.

»Folgender Vorschlag, Willy: Du gehst nach oben, bettest dein müdes Haupt, und lässt mich einfach noch hier sitzen. Ich hol dich dann nachher zum Stadtbummel ab. Was hältst du davon?«

»Warum nicht?« Weidenbach schaute auf seine Uhr. »Jetzt ist es gleich eins. Komm’einfach gegen drei bei mir vorbei.« Weidenbach erhob sich, nickte Fels zu und verschwand durch die lichte Glastür in das Innere der Bar.

Wünsche wohl zu ruhen, mein Freund. Fels bestellte sich noch eine halbe Flasche des hervorragenden Blauburgunders, goss sich ein, ließ den purpurnen Wein im bauchigen Glas kreisen und dachte an die Ereignisse der vergangenen zwei Monate zurück: Am 14. Oktober, einem Dienstag, wurde Rita Reinhold verhaftet. Zunächst wegen gefährlicher Körperverletzung und Freiheitsberaubung. Jetzt werde wohl, so hatte es Fels von Rechtsanwalt Martin Bellheim gehört, auch wegen versuchter Tötung ermittelt. Die Arzthelferin befinde sich derzeit in der Justizvollzugsanstalt Hildesheim in Untersuchungshaft und werde von einem renommierten Strafrechtler aus Braunschweig vertreten, der, so die Einschätzung von Bellheim, auf verminderte Schuldfähigkeit setzen werde. Ob das etwas bringt? Auf mich hat Reinhold nicht den Eindruck gemacht, dass sie nicht wusste, was sie tut. Im Gegenteil, sie hat doch alles genau geplant. Fels nippte an seinem Glas. Anfang nächsten Jahres solle der Prozess vor dem Landgericht Braunschweig beginnen und Fels würde sicherlich einen Auftritt als Zeuge haben. Schließlich war er es doch, der Cornelia Graf gefunden hat. Und wer hat eigentlich, bei Lichte betrachtet, den Fall gelöst? Doch wohl er, Julius Fels, und nicht dieser begriffsstutzige Kriminalbeamte, den er ja geradezu drängen musste, überhaupt tätig zu werden. Fels schüttelte verständnislos den Kopf.

Wie dem auch sei: Das Wichtigste war, dass Cornelia Graf die ganze Sache einigermaßen glimpflich überstanden hat – zumindest körperlich. Wie es in ihrer Seele aussah – wer konnte das schon sagen? Als Fels sie nach einigen Tagen im Krankenhaus besucht hatte, wirkte sie auf ihn wie ein anderer Mensch. Es bräuchte Zeit, viel Zeit, bis die Narben verheilen, hatte der Arzt gesagt, womit er zweifellos recht gehabt hatte: Seit vier Wochen befand sich Cornelia Graf jetzt in einer psychosomatischen Spezialklinik im Sauerland. Fels hatte sich vorgenommen, sie nach den Weihnachtsfeiertagen zu besuchen.

In einigen Tagen ist es bereits so weit. Fels verzog den Mund. Heute war der 20. Dezember und morgen bereits der vierte Advent. Dieses Jahr würde es ein besonderes Fest für ihn werden: Erstmals würde Fels Weihnachten nicht mit Martha verbringen. Denn die würde die Feiertage bei Herbert sein. Dann können sie ja zusammen wieder Karaoke singen. Er erinnerte sich an das Telefonat, als sie ihm erstmals von diesem Herbert erzählt hatte: Und weißt du, wer beim Karaoke gewonnen hat? Der Herbert mit seiner Version von My way.

Fels trank. Lächerlich! Einfach lächerlich! Er hätte nie für möglich gehalten, dass Martha und er einmal Weihnachten nicht zusammen sein würden. Und doch würde es dieses Jahr so sein.

In der letzten Oktoberwoche war Martha aus Kühlungsborn zurückgekehrt und hatte ihm – erstaunlich gelassen, wie er fand – mitgeteilt, dass sie sich möglicherweise verliebt habe – in eben diesen Herbert, den Karaokesänger. Eine Witzfigur! Fels hatte es nicht glauben können, konnte es noch immer nicht glauben, und doch war es so. Sie müsse sich, so hatte Martha ihm gesagt, über ihre Gefühle zu Herbert klar werden, und dazu würden sie über Weihnachten und Silvester eine Karibik-Kreuzfahrt unternehmen. Herbert hat sogar eine Balkonkabine gebucht. Fels hatte Marthas Worte noch im Ohr. Wie großzügig von ihm.

Morgen würden Martha und der Karaokesänger nach Miami fliegen, um von dort ein Kreuzfahrtschiff zu besteigen; Weidenbach und er wieder in Richtung Heimat aufbrechen und vielleicht, ganz spontan, noch eine Zwischenstation einschieben. Bereits fest stand jedoch, wie Fels die Weihnachtstage verbringen würde: mit und bei Weidenbach, mit und bei guten Weinen. Nun, es gibt unangenehmere Arten, Weihnachten zu feiern.

Fels blickte in den Himmel. Über dem Corviglia zogen dunkle Wolken auf, die Temperatur sank spürbar. Schneeluft. Fels legte sich eine Wolldecke über die Knie und nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. Beachtlich, sehr beachtlich. Es war eine ausgezeichnete Idee von ihm gewesen, sich Willy zu schnappen und wieder in die Schweiz zu fahren, nach Sankt Moritz. Es wurde ja auch höchste Zeit, ihre gemeinsamen Genusstouren wiederaufzunehmen, jetzt, da der Fall Bellheim nach zweieinhalb Jahren ein Ende mit Schrecken gefunden hatte und er, Fels, wieder der alte war – so gut wie jedenfalls.

»Es wird gleich heftig anfangen zu schneien. Vielleicht wollen Sie lieber hineingehen? Wir haben bereits den Kamin entfacht.« Der Manager riss Fels aus seinen Gedanken.

Die ersten Schneeflocken schwebten vom Himmel.

»Sie haben recht, Herr Bachofen. Ich sollte wirklich hineingehen. Vielen Dank.« Fels fröstelte. Ob von der heraufziehenden Kälte oder dem zwiespältigen Gedanken an die Weihnacht ohne Martha, vermochte er nicht zu sagen.

Fels erhob sich seufzend, verabschiedete sich von Bachofen und betrat die gediegene Bar des Hauses. An einer Stirnseite des großzügigen, länglichen Raumes prasselte Kaminfeuer, das für eine anheimelnde Wärme sorgte. Fels durchquerte die Bar gemessenen Schrittes und blieb am Eingang des Restaurants stehen, wo auf einer Karte das abendliche Menü angekündigt wurde:

Amuse Bouche

*

Rindstatar

mit Erbsen und Wachtelei

*

Bärlauchsuppe

mit Crème Fraîche

*

Lamm aus Zuoz

mit grünem Spargel und Kräuter-Hollandaise

*

Schokoladenmousse

mit Erdbeersorbet und frischen Beeren

Das liest sich doch gut. Fels lächelte vorfreudig. Er wandte sich um und sah aus dem großen Fenster hinab ins Tal. Die Flocken wirbelten jetzt dicht und kraftvoll, so wie es der Direktor prophezeit hatte.

Fels spürte, dass ein Gefühl von ihm Besitz ergriff. Ein Gefühl, das er bereits lange vermisste und von dem er in den vergangenen Monaten und Jahren nicht geglaubt hatte, es je wieder zu spüren: Das Gefühl tiefer innerer Ruhe und Zufriedenheit.

Du lebst. Erinnerst du dich?
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Die Rezepte

Exklusiv für Sie, die Leserinnen und Leser von Samtroter Rachedurst, haben die beteiligten (Sterne-) Köche Rezepte (jeweils für vier Personen) zur Verfügung gestellt. Viel Spaß beim Nachkochen und – guten Appetit.



Wiesenrand

von Benedikt Faust, Restaurant Kuno 1408,

im Hotel Rebstock, Würzburg

Für das Ziegenkäseeis: 330 g Ziegenkäserolle, 130 g Schmand, 90 ml Milch, 1 Blatt Gelatine

Zubereitung: Gelatine laut Packungsanweisung einweichen. Alle Zutaten zusammenmixen und anschließend in die Eismaschine geben.

Für die Buchweizen-Majoran-Blinis: 150 ml Milch, 1/8 Würfel frische Hefe, 10 g frischen Majoran, 1 TL Butter, 1 Ei, 3 g Salz, 1 Prise Zucker, 75 g Buchweizenmehl

Zubereitung: Milch und Hefe in den Thermomix geben und unter Rühren auf 36 Grad erwärmen. Die restlichen Zutaten – bis auf das Mehl – in den Thermomix geben und alles auf höchster Stufe fein mixen. Das Mehl in eine Schüssel sieben. Die gemixte Flüssigkeit auf das Mehl geben und alles gut durchrühren. Den Teig zwei Stunden gehen lassen. Aus dem Teig Blinis formen und in einer Pfanne mit Fett ausbacken.

Für die Roggenbackerbsen: 125 ml Wasser, 30 g Butter, 75 g Roggenmehl, 2 Eier, 1 Prise Salz

Zubereitung: Wasser und Butter im Thermomix aufkochen. Mehl in zwei Teilen dazugeben und gut untermixen. Die Masse abbrennen, bis sie leicht am Boden ansetzt. Anschließend jedes Ei einzeln unter die Masse rühren. Den Teig mit Mokkalöffeln abstechen und in heißem Fett ausfrittieren.

Für die Brunnenkresseschaumsuppe: 10 g Butter, 50 g Brunnenkresse, 100 ml Gemüsebrühe, 50 ml Sahne, 10 ml Weißwein, 3 g Honig, 2 g Salz, einige Spritzer weißer Essig

Zubereitung: Die Butter im Thermomix auf 100 Grad zerlassen, Brunnenkresse hinzugeben und einmal aufmixen. Die restlichen Zutaten hinzugeben und alles unter ständigem Rühren vermischen. Etwa 30 Minuten bei 100 Grad im Thermomix köcheln lassen. Alles noch einmal aufmixen und durch ein feines Sieb passieren. Die Suppe in kleine Tassen füllen und zusammen mit den anderen Bestandteilen als Vorspeise anrichten.



Grieß, Sauerampfer und gelbe Rübe

von Benedikt Faust, Restaurant Kuno 1408,

im Hotel Rebstock, Würzburg

Für den Grießbrei: 210 g Grieß, 750 ml Milch, 4 Eigelb, 4 Eiweiß, 100 g Zucker, 6 Blatt Gelatine, 1 Spritzer Rum

Zubereitung: Grieß, Milch, Rum, 16 Minuten im Thermomix bei 100 Grad mit dem Rührbesen auf Stufe 2 rühren. Danach das Eigelb dazugeben und weitere 7 Minuten rühren. Eiweiß mit Zucker zur Spitze aufschlagen. Laut Packungsanweisung eingeweichte Gelatine unter die Masse geben und Eiweiß darunterheben. Kaltstellen.

Für das Sauerampfer-Sorbet: 380 g Sauerampfer, 750 ml Wasser, 25 ml Zitronensaft, 500 g Waldhonig, 5 Blatt Gelatine

Zubereitung: Gelatine laut Packungsanweisung einweichen. Alle Zutaten zusammenmixen und anschließend in die Eismaschine füllen.

Für den Gelbe Rüben-Dip: 380 g (ca. 4 Stück) gelbe Rüben, 200 ml Wasser, 50 g Zucker, 2 EL Zucker

Zubereitung: Gelbe Rüben klein schneiden. Alle Zutaten in den Thermomix geben und bei 100 Grad für 40 Minuten mit der Stufe falsch herumrühren und bei offenem Deckel bissfest kochen lassen. Rüben auf hoher Stufe mixen. 2 Esslöffel Zucker karamellisieren lassen und mit in den Mixer geben. Die drei Komponenten auf einem Dessertteller anrichten.



Passionsfrucht-Tarte

von Flavio Fermi, Osteria TRE

im Bad Bubendorf Hotel, Schweiz

Für die Füllung: 3 Eier, 100 g Zucker, 100 g Passionsfruchtmark, 65 g Mascarpone, 7 g Limettensaft

Für den Mürbeteig: 1 Ei, 135 g Zucker, 90 g Butter, 220 g Mehl, 2,5 g Backpulver, 1 Prise Salz

Zubereitung: Die zimmerwarme Butter mit den anderen Zutaten für den Mürbeteig rasch vermengen. Wenn zu lange gewartet wird, wird der Teig spröde. Den Teig über Nacht kühl stellen. Am nächsten Tag zwischen zwei Backpapieren ausrollen und den Teig dann in eine Tarteform (24 cm Durchmesser) legen. Bei 170 Grad mit Kichererbsen beschwert und mit einer Lage Backpapier bedeckt für 8 Minuten backen (blindbacken). Das Backpapier anschließen entfernen. Während des Backens die Füllung zubereiten. Dazu die Zutaten mit dem Mixer cremig rühren. Anschließend die Creme bis zum Rand in die Form füllen und für etwa 30 Minuten bei 120 Grad backen.



In Chicorée pochierter Ostseedorsch mit Eierbutter und Kresse

von Alexander Dehn, Restaurant Courtier

im Weißenhaus Resort, Wangels

Für die Fischroulade: 600 g Ostseedorschfilet, 2 Chicorée, 4 cl Orangensaft, 1 Lorbeerblatt, 30 g Zucker, 100 g Fischfarce, Salz, Pfeffer, Speisestärke

Für die Buttersauce: 6 Freilandeier (6 Minuten, Dotter wachsweich gekocht), 250 g Rohmilchbutter, ungesalzen, 1 Bund Schnittlauch, Concasseé von zwei Strauchtomaten, Salz, Pfeffer, 1 Bund Kresse, Estragon, Kerbel, 100 ml Fischfond, 100 ml trockener Weißwein, 2 Knoblauchzehen, 3 Zweige Thymian

Zubereitung: Den Chicorée waschen und in einzelne Blätter zerteilen. Mit Zucker, Orangensaft, Salz und Pfeffer in einer Pfanne mit Deckel fünf Minuten gar dünsten, um zu verhindern, dass die Blätter braun oxidieren. Die gegarten Blätter auf einem Tuch so nebeneinanderlegen, dass sich die Spitzen wie bei einem Reißverschluss treffen und leicht überlappen. Mit einem zweiten Tuch abdecken und fest andrücken, um die Oberfläche zu trocknen. Oberes Tuch anschließend wieder entfernen. Die entstandene Fläche mit der Fischfarce bestreichen und die Fischfilets so darauflegen, dass durch Aufrollen mit dem unteren Tuch eine Roulade mit dem Fischfilet im Kern entsteht. Die Roulade fest einwickeln und kaltstellen. Für die Eierbutter den Fischfond mit dem Weißwein etwas reduzieren und leicht mit Speisestärke abbinden. Die Butter bei niedriger Hitze zerlassen. In einem separaten Topf Tomaten, gehacktes Ei mit den fein geschnittenen Kräutern mischen und die zerlassene Butter dazugeben, mit Salz und Pfeffer abschmecken und zum Schluss den gebundenen Fonds dazugeben. Jetzt nur nochmals vorsichtig vermischen. Nicht mehr rühren. Die Fischroulade in vier gleich große Stücke schneiden und diese in einer Pfanne mit etwas Butter sanft anbraten. Der Chicorée soll dabei kaum Farbe nehmen. Im Ofen bei 170 Grad drei Minuten fertig garen. Die Buttermischung auf die Teller verteilen und den Fisch darauf anrichten und mit den frisch gezupften Kerbelblättern garnieren.



Rehrücken mit Steinpilzen

von Daniel Raub, Landhaus Biewald, Friedland

Zutaten: 800 g Rehrücken, ausgelöst, 500 g frische Steinpilze, geputzt, 100 ml eingekochter Traubenmost, Rapsöl, etwas Butter, Rosmarin, Thymian, frisch, Pfeffer, Salz

Zubereitung: Rehrücken mit Salz und Pfeffer würzen und in einer Pfanne mit heißem Öl von beiden Seiten kurz anbraten. Anschließend den Rehrücken auf ein Backblech legen und im auf 180 Grad vorgeheizten Backofen vier Minuten weiter garen. In einer zweiten Pfanne die Steinpilze mit Rosmarin und Thymian anbraten und mit Salz und Pfeffer würzen. Anschließend eine Flocke Butter an die Steinpilze geben und eine Flocke Butter in die Pfanne, in der das Reh gebraten wurde, geben. Den Rehrücken aus dem Ofen nehmen und in der Pfanne nachbraten. Die Steinpilze vom Herd nehmen. Dann den Rehrücken aufschneiden und mit den Steinpilzen und etwas Traubenmost anrichten. Als Beilage passt ein sahniges Kartoffelpüree.



Aquarello Risotto mit bretonischem Hummer

von Salvatore Frequente, Restaurant La Brezza

im Hotel Eden Roc, Ascona, Schweiz

Für das Aquarello Risotto: 250 g Risotto-Reis, 2 kleine weiße Zwiebeln, Fischfond, Rinderbrühe, frisch geriebener Parmesan, Corailbutter

Zubereitung: Risotto und klein gewürfelte Zwiebeln anschwitzen, mit einem Teil Fischfond und einem Teil Rinderbrühe 6 Minuten kochen, dabei immer gut umrühren. Das Risotto soll noch einen bissfesten Kern haben. Mit Parmesan und Corailbutter montieren.

Für die Tapioka-Cracker: 400 ml Hummerfond, Tapioka, Salz

Zubereitung: Hummerfond aufkochen, Tapioka nach Packungsanleitung dazugeben, etwa 30 Minuten köcheln lassen, bis die Tapioka vollständig transparent ist; evtl. etwas Wasser nachgießen. Die Masse auf eine Silplatmatte streichen und unter Oberhitze antrocknen lassen. Abziehen, umdrehen und über Nacht bei Raumtemperatur austrocknen lassen. In kleinere Stücke brechen und diese im Backofen bei 200 Grad auf Backpapier ausbacken, anschließend salzen.

Für das Tomatenconfit: 250 g Ramati-Tomaten, 3 Schalotten, 2 EL glatte Tomatensauce, weißer Balsamico, Basilikumzweig, Salz, Zucker.

Zubereitung: Aus den Tomaten ein Concassée herstellen. Die Schalotten sehr klein würfeln und fünf Minuten anschwitzen. Das Concassée dazugeben, salzen und zuckern. Vorsichtig die Tomatensaucen unterrühren und zum Kompott einköcheln lassen. Mit dem Balsamico abschmecken, den Basilikumzweig einlegen und ziehen lassen.

Für den bretonischen Hummer: 1 bretonischer Hummer

Zubereitung: Den Hummer für zwei Minuten in Salzwasser kochen; Scheren drei Minuten nachkochen lassen. Das Hummerfleisch in zwölf Portionen teilen.

Anrichten: Das Risotto in tiefe Teller geben, mit einer Nocke Tomatenconfit, drei Hummerstücken, drei Crackern und – nach Bedarf – blauen Blüten anrichten und sofort servieren.



Rosa gebratener Lammrücken mit Buchweizen-Risotto, Haselnussluft und Mangold

von Volker Fuhrwerk, Restaurant 1797

im Hotel Ole Liese, Panker

Für den Lammrücken: 600 g ausgelösten Lammrücken, 3 EL Olivenöl, 30 g Butter, Salz, Pfeffer, je einen Zweig Thymian und Rosmarin, 1 angedrückte Knoblauchzehe, geschnittener Schnittlauch

Zubereitung: Den Lammrücken in Olivenöl anbraten, dabei mit Salz und Pfeffer würzen. Die Pfanne vom Herd nehmen und die übrigen Zutaten (bis auf den Knoblauch) zugeben. Den Lammrücken kurz darin aromatisieren und anschließend zusammen mit der aromatisierten Butter im Ofen (mittlere Schiene) bei 110 Grad Celsius rosa garen. Das Fleisch etwa fünf Minuten ruhen lassen, nochmals arosieren (mit dem eigenen Saft begießen) und am Ende im Schnittlauch wälzen.

Für die Haselnussluft: 200 g geschälte Haselnüsse, 500 ml Vollmilch

Zubereitung: Die Haselnüsse im Ofen bei 180 Grad Celsius goldbraun rösten. Mit der warmen Milch übergießen und zwei bis drei Tage kühl stellen. Anschließend passieren, leicht erwärmen (nicht kochen lassen) und zu einem Schaum aufmixen.

Für das Buchweizen-Risotto: 100 g Buchweizen, 100 ml Weißwein, 350 ml Geflügelfond, 1 Schalotte, in feine Würfel geschnitten, 40 g frisch geriebener Parmesan, 40 g Butter, 50 g geschälte, geröstete und gehackte Haselnüsse, etwas Haselnussöl, Salz, Pfeffer

Zubereitung: Den Buchweizen im Ofen bei 180 Grad Celsius etwa zehn Minuten goldbraun rösten. Die Schalottenwürfel in der Butter glasig anschwitzen. Den gerösteten Buchweizen zugeben und leicht mit Pfeffer und Salz würzen. Mit dem Weißwein ablöschen, diesen verkochen lassen und den Buchweizen dann mit dem Geflügelfond nach und nach weich köcheln. Am Ende den Parmesan, die Haselnüsse und das Öl unterheben.

Für das Mangoldgemüse: 1 Stück Mangold, 1 Schalotte, in feine Würfel geschnitten, 200 ml Gemüsefond, 50 ml Weißwein, etwas Weißweinessig, 30 g Butter, Salz, Pfeffer

Zubereitung: Den Mangold in die grünen Blätter und die weißen Stiele zerteilen. Beide sorgfältig mit kaltem Wasser abspülen und trocken tupfen. Blätter und Stiele getrennt klein schneiden. Die Schalotte in der Butter glasig anschwitzen und die Stiele zugeben. Mit Salz und Pfeffer würzen, mit dem Weißwein ablöschen. Wenn der Weißwein reduziert ist, die Stiele unter Zugabe des Gemüsefonds weich köcheln. Am Ende die Mangoldblätter zugeben und mit Weißweinessig, Salz und Pfeffer abschmecken.

Anrichten: Das Risotto rechteckig auf dem Teller platzieren. Den Lammrücken aufschneiden und darauf anrichten. Das Mangoldgemüse danebenlegen. Die Haselnussmilch bei etwa 70 Grad Celsius aufschäumen. Den Schaum kurz stehen lassen, bis er Stabilität erreicht hat. Auch diesen in der Mitte platzieren.



Tatar vom Bachsaibling

von Sebastian Vogel, Restaurant Theophano

im Palais Salfeldt, Quedlinburg

Zutaten: 2 sehr frische Filets vom Bachsaibling (ersatzweise Lachsforelle), 1 Chilischote, 1 Topf frischer Koriander, Fischsauce (fertig, z. B. aus dem Asiashop), 1 Limette, 2 Kaffirlimettenblätter (aus dem Asiashop), 1 rote Zwiebel, 2 Tomaten, Olivenöl, Salz, Pfeffer

Zubereitung: Die Fischfilets entgräten und Haut ablösen, anschließend mit den Limettenblättern und einer halben Chilischote in feine Würfel hacken. Zwiebel ebenfalls fein würfeln und dazugeben. Die Tomate schälen, das Kerngehäuse entfernen, fein würfeln und dazugeben.

Die Masse mit etwas Fischsauce, fein gehacktem Koriander, Olivenöl, Limettensaft, Salz und Pfeffer abschmecken.



Bündner Capuns

von Gero Porstein, Restaurant Romanoff

im Carlton Hotel, Sankt Moritz, Schweiz

Für die Capuns: 365 g Mehl, 3 Eier, 120 g Bündner Rohschinken, 120 g Salsiz (luftgetrocknete Rohwurst aus Graubünden, ähnlicher einer Salami), 10 g Petersilie, 100 ml Milch, 50 g Sauerrahm, 20 g Butter, 3 g Salz, 500 g Mangold, 2 Liter Gemüsebouillon

Zubereitung: Petersilie hacken, Schinken und Wurst in kleine Würfel schneiden, Mangold etwa 1 Minute blanchieren. Milch, Sauerrahm und Butter vermengen. Alle Zutaten, bis auf den Mangold, zu einem glatten Teig verkneten. Den Teig mit einem Löffel portionieren und in die blanchierten Mangoldblätter einwickeln. Die Capuns in der Bouillon etwa 10 Minuten garen.

Für die Käsesoße: 100 g Zwiebeln, 100 g Butter, 40 g Mehl, 500 ml Milch, 500 ml Geflügelfond, 300 g Bergkäse

Zubereitung: Zwiebeln schälen, in Würfel schneiden und in der Butter glasig dünsten; mit Mehl bestäuben und leicht ausschwitzen lassen. Milch und Geflügelfond angießen. Alles aufkochen und auskühlen lassen. Bergkäse in kleine Würfel schneiden und in die Sauce geben. Achtung: Nicht aufkochen lassen, da sonst der Käse Fäden zieht. Sauce mit Salz und Pfeffer abschmecken und passieren.

Die Capuns in der Sauce erwärmen. Auf einem tiefen Teller anrichten. Nach Wunsch mit Bündnerfleischjulien und glasiertem Gemüse dekorieren.



Filet von der Rothen Forelle mit Kartoffeln souffliert auf glasierten Gurken und Flusskrebsen

von Thomas Barth, Restaurant Forellenstube

im Landhaus zu den Rothen Forellen, Ilsenburg

Zutaten: 4 Filets von der Rothe Forelle (oder vom ganzen Fisch), 10 große Kartoffeln, mehligkochend, 2 Salatgurken, 20 Flusskrebsschwänze, 1 EL Crème fraîche, 2 Eier, 20 g Butter, 20 ml Sahne, Salz, Pfeffer, Muskat, Schnittlauch, Dill, Gemüsebrühe, Weißwein, weißer Balsamicoessig

Zubereitung: Kartoffeln waschen und für 90 Minuten in den 180 Grad Celsius heißen Ofen schieben. Nachdem die Kartoffeln gar sind, aufschneiden, das Kartoffelfleisch auskratzen, durch eine Presse drücken und durch ein Sieb streichen. Unter die noch heiße Kartoffelmasse Eier, Crème fraîche, Kräuter und Gewürze rühren. Diese Masse auf die Forellenfilets spritzen. Anschließen die Filets in einem Bräter mit Brühe, Weißwein und Butter im Ofen bei 220 Grad Celsius Oberhitze 6 bis 8 Minuten garen. Die Gurken vierteln und in kleine Balken schneiden, in einen Topf mit etwas Puderzucker geben, mit dem Balsamico ablöschen und eine Butterflocke dazugeben. Weich schmoren. Zum Schluss die Flusskrebse und etwas Dill dazugeben und mit der Rothen Forelle anrichten.



Thomas Barths Penne Klassiker

Zutaten: 700 g Fleischtomaten, 3 Knoblauchzehen, 4 EL Olivenöl, Salz, Pfeffer, ½ Zitrone, 500 g Penne (Hartweizengrieß), 500 g Rucola, 2 EL Olivenöl, 100 g Pecorino, gerieben

Zubereitung: Fleischtomaten überbrühen, die Haut abziehen, von den Kernen befreien; in kleine Würfel schneiden. Knoblauchzehen grob hacken und in Olivenöl goldgelb rösten. Die Tomaten hinzufügen. Mit Salz, Pfeffer, und dem Saft einer halben Zitrone abschmecken. Das Ganze bei mittlerer Hitze 10 bis 15 Minuten einkochen lassen.

Die Penne (nach Packungsangabe) bissfest (al dente) kochen. Rucola waschen und in reichlich kochendem Salzwasser blanchieren. In Olivenöl schwenken. Die Nudeln in eine vorgewärmte Schüssel geben, den Rucola untermischen, mit der Tomatensauce vermengen. Darüber den Käse streuen und nochmals umrühren. Sofort heiß servieren.




Die Hotels und Restaurants (Stand: 05/2016)

Hotel Schloss Rüdesheim, Rüdesheim

Ein gastronomischer Leuchtturm in unmittelbarer Nähe der weltbekannten Drosselgasse, engagiert und mit Herzblut geführt von Susanne und Heinrich Breuer. Komfortable, geschmackvoll und wertig eingerichtete Zimmer, zum Teil mit Balkon; ambitionierte Küche, die weit über das in Rüdesheim Erwartbare hinausgeht. Probieren Sie Rheingau-Tapas, Schloss-Ente und natürlich den am Tisch flambierten Rüdesheimer Kaffee. Täglich Live-Musik im lauschigen Innenhof unter einer mächtigen Linde. Empfehlenswerte Weine aus dem Familienweingut Georg Breuer; beeindruckende Sammlung älterer Jahrgänge bis 1893 zurückreichend. Genial!

www.ruedesheimer-schloss.com

Restaurant Theophano im Palais Salfeldt, Quedlinburg

Im historischen Kreuzgewölbe des Palais Salfeldt im Herzen der Weltkulturerbe-Stadt verwöhnt Sebastian Vogel seine Gäste mit feiner Regionalküche mit mediterranen Akzenten. Uneingeschränkt empfehlenswert sind die ambitioniert-kreativen Menüs mit herausragendem Preis-/Leistungsverhältnis. Ausbaufähige, aber moderat kalkulierte Weinauswahl; freundlicher, aufmerksamer Service. Zum Restaurant gehören fünfzehn zweckmäßig ausgestattete Ferienwohnungen in zentraler Innenstadt-Lage.

www.restaurant-theophano.de

Upstalsboom Hotelresidenz & Spa, Kühlungsborn

Uneingeschränkt empfehlenswerte Adresse im größten deutschen Seebad, unmittelbar an der längsten deutschen Strandpromenade gelegen. Elegant-gemütliche, hochwertig eingerichtete Zimmer und Suiten, z. T. mit direktem Seeblick. Großzügiger Baltic-Spa auf 1.300 Quadratmetern. Sehr solides Hauptrestaurant Fulgen, Gourmetrestaurant Brunshaupten mit erfreulich ambitionierter Küche und guter Weinauswahl. In allen Bereichen des Hauses überaus herzlicher, gastorientierter Service.

www.upstalsboom.de

Dorint Resort & Spa, Bad Brückenau

Gut geführtes, gepflegtes Haus am Rande der barocken Parkanlage mit Bio-Zertifizierung und eigener Rhönschaf- und Rinderherde. Gehobene, vielfältige, regionale Frischeküche. Niveauvolles Wellness im Vital Spa & Garden; Medical Spa. Hauseigenes Standesamt, moderne Tagungs- und Veranstaltungsräume. Sehr wertige Zimmer und Suiten, z. T. mit französischen Balkonen. Eine echte Wohlfühl-Adresse.

www.hotel-bad-brueckenau.dorint.com

Best Western Premier Hotel Rebstock, Würzburg

Fränkische Gastlichkeit seit 1408 – eine Tradition, der sich Inhaber Christoph Unkell und sein Team verpflichtet fühlen. Individuell eingerichtete Zimmer, vorbildlich zuvorkommender Empfang, überaus herzlicher Service im gesamten Haus. Im Gourmetrestaurant Kuno 1408 bietet Benedikt Faust eine avantgardistische Feinschmeckerküche auf regionaler Basis. Sein Bestreben: Klassische Gerichte neu und überraschend zu interpretieren. Das gelingt trefflich. Das erste Haus in der fränkischen Barockstadt.

www.rebstock.com

Steigenberger Hotel, Bad Neuenahr-Ahrweiler

Gegenüber dem Spielcasino, im Herzen der Kur- und Weinstadt gelegenes First-Class-Haus hinter historischer Fassade mit gediegenem Charme und direkter Verbindung zur Therme Ahr-Resort. Thermal-Hallenbad und Trinkbrunnen im Haus. Wohnlich und hochwertig eingerichtete Zimmer mit französischen Balkonen. Im Restaurant traditionelle Frischeküche mit Produkten überwiegend aus der Region. Gut sortierte Hotelbar mit Live-Musik; angenehmer Freisitz vor dem Hotel.

www.bad-neuenahr.steigenberger.de

Hotel Bad Bubendorf, CH – Bubendorf

Ein Kleinod der Schweizer Hotellerie und ein Haus mit Geschichte: Erbaut über einer 1641 erst mal erwähnten Heilquelle und 1830 Gründungsstätte des Kantons Basel-Landschaft. Hochwertig, sehr geschmackvoll und mit Liebe zum Detail eingerichtete Zimmer, hervorragendes Frühstück. Gastronomisches Aushängeschild des Hauses ist die Osteria TRE unter Flavio Fermi, der Gaumenfreuden der Extraklasse garantiert. Hervorragende Weinauswahl mit fünfhundert Positionen. Gehobene Schweizer Landhausküche in der Wirtschaft zum Bott.

www.badbubendorf.ch

Carlton Hotel, CH – Sankt Moritz

Das geschichtsträchtige, vielfach dekorierte Grand Hotel (geöffnet Mitte Dezember bis Ende März) im Nobel-Skiort steht – wohl wie kaum ein anderes Haus – für klassische Schweizer Luxus-Hotellerie. Das 1913 eröffnete Haus bietet nach einem Totalumbau 2006/2007 sechzig ebenso überaus luxuriöse, wie geschmackvoll von Carlos Rampazzi eingerichtete Suiten – alle mit tollem Blick auf den St. Moritzersee. Restaurant Romanoff mit gehobener Schweizer Küche, Sterne-Restaurant Da Vittorio – St. Moritz der Brüder Cerea (Drei Sterne in Brusaporto) mit italienischer Spitzenküche. Die Zimmerraten (ab ca. 900 sFr) beinhalten u. a. ein Verzehrguthaben vom 100 sFr pro Person und Tag, einen persönlichen Butler-Service und einen Limousinenservice (Bentley!). Herausragende, absolut vorbildliche Gästebetreuung in allen Bereichen des Hauses; luxuriöses Spa auf drei Etagen. Sicherlich eines der führenden Hotels im gesamten Alpenraum.

www.carlton-stmoritz.ch

Hotel Eden Roc, CH – Ascona

Ungezwungener, unprätentiöser Luxus direkt am Ufer des Lago Maggiore. Großzügige, geschmackvoll eingerichtete Zimmer und Suiten. Vier Restaurants, darunter das La Brezza mit siebzehn Gault Millau-Punkten. Weitläufige, sehr gepflegte Gartenanlagen mit Bootssteg, Badestrand und Pool. Hochwertiger Spa. Hervorragende, sehr zuvorkommende Gästebetreuung. Mehrfach ausgezeichnet als bestes Ferienhotel in der Schweiz – zu Recht. Ein kleines Paradies mit mediterranem Charme, das, auch im europäischen Vergleich, Sympathie-Maßstäbe setzt.

www.edenroc.ch

Hotel Il Portico, I – Cannobio

Sympathisches, geschichtsträchtiges Haus in hervorragender, zentraler Lage an der Seepromenade unter engagierter Leitung mit empfehlenswerter, authentischer Küche (z. B. Polenta, Hirschcarpaccio, Reh, Seefisch) und solider Weinauswahl zu moderaten Preisen. Zweckmäßig eingerichtete Zimmer unterschiedlichen Zuschnittes, z. T. mit großen Balkonen und direkter Seesicht. Lauschiger Garten, kostenfreie Parkplätze am Haus.

www.hotelilportico.com

Landhaus Biewald, Friedland

In seiner Genießer Stube offeriert Juniorchef Daniel Raub eine sympathische Sterne-Einsteigerküche: eine bodenständige regionale Kreativküche auf höchstem Niveau und zudem gastfreundlich kalkuliert – Kulinarik pur. Freundlich-bemühter Service, ausbaufähige Weinauswahl. Das Zweitrestaurant Biewald bietet Regionalküche mit mediterranen Akzenten. Behagliche Hotelzimmer, vorbildliches Frühstück.

www.biewald-friedland.de

Weissenhaus Grand Village Resort & Spa am Meer, Wangels, OT Weissenhaus

2014 neu eröffnete, bereits mehrfach ausgezeichnete Luxus-Destination an der Ostsee. Auf dem fünfundsiebzig Hektar großen Anwesen gruppieren sich vierzig behutsam sanierte Gebäude um das herrschaftliche Weiße Schloss. Dezenter Luxus im gesamten Ressort, überaus gepflegter Spa, elegante Zimmer und Suiten. Mehrere Restaurants, darunter das Gourmetrestaurant Courtier unter Executive Chef Alexander Dehn. Dort erwartet den Gast eine aufwändig-kreative Küche in historischem Ambiente. Ein kulinarisches Aushängeschild an der Ostsee.

www.weissenhaus.net

Strandhotel Bene, Fehmarn, OT Burgtiefe

Einziges Vier-Sterne-Haus auf der deutschen Sonneninsel, direkt am Südstrand gelegen. Großzügig-modern eingerichtete Balkonzimmer mit z. T. traumhaftem Seeblick. Besonders empfehlenswert sind die Wellness-Zimmer mit eigener Sauna. Im Hotelrestaurant bodenständige Regionalküche mit euro-asiatischen Einflüssen. Herzlicher Service; ausbaufähige Weinauswahl.

www.bene-fehmarn.de

Hotel Ole Liese, Panker

Romantisches Hotel, bestehend aus drei historischen Gebäuden, in Ostseenähe. Gut Panker ist ein wahres Refugium mit Feldern, Pferdekoppeln und altem Baumbestand. Hochwertige Zimmer im Landhausstil. Restaurant Ole Liese Wirtschaft mit gehobener Regionalküche, Gourmetrestaurant 1797. Aufmerksamer Service, am Tisch serviertes, hochwertiges Frühstück. Der Luxus des Einfachen.

www.ole-liese.de

Maritim Seehotel, Timmendorfer Strand

Hotelklassiker in dem bekannten Ostseebad in bester, zentraler Lage. Nicht mehr ganz taufrische Zimmer in verschiedenen Kategorien. Wählen Sie die Zimmer mit traumhafter Aussicht auf die Lübecker Bucht. Es lohnt sich. Spa-Bereich auf 3.000 Quadratmetern, Innen- und Außenmeerwasserschwimmbecken. Gourmetrestaurant Orangerie im Hause. Dort erwartet Sie die handwerklich präzise, klassische Küche von Lutz Niemann.

www.maritim.de

Landhaus zu den Rothen Forellen, Ilsenburg

Nach umfänglicher Renovierung in den Jahren 2012/13 ist unter der engagierten Leitung von Direktor Valentin Fillafer ein wahres Refugium entstanden. Hochwertig eingerichtete, gemütliche Zimmer und Suiten, großzügige Bade- und Saunalandschaft, gepflegter Spa-Bereich. Vorbildlich gastorientierter, freundlicher Service in allen Bereichen des Hauses. Sehr stimmige Gourmetküche auf Sterneniveau von Thomas Barth für max. zwanzig Gäste im Restaurant Forellenstube; klassische Tischkultur, aufmerksamer Service; Weinkarte mit siebenhundertfünfzig Positionen. Achten Sie auf die Arrangements mit hervorragendem Preis-/Leistungsverhältnis.

www.rotheforelle.de




Winzer, Weine, Destillate

Weingut Reichsgraf von Kesselstatt, Morscheid, Mosel

Hundert Prozent Riesling, hundert Prozent Genuss. Das Traditionsweingut ist begütert in zahlreichen Spitzenlagen, davon Josephshöfer (immer eine gute Wahl!) im Alleinbesitz. Die Weine sind ausdrucksvoll, aber fein, haben eine vorbildliche Lagentypizität und bieten durch die Bank großes Trinkvergnügen. Probiertipps: Wiltinger Riesling trocken, Kaseler Kehrnagel Riesling Kabinett feinherb, Scharzhofberger Kabinett feinherb, Brauneberger Juffer-Sonnenuhr Spätlese.

www.kesselstatt.com

Weingut Borell Diehl, Hainfeld, Pfalz

Familie Diehl überzeugt durch ein absolut stimmiges Sortiment: fruchtige Rieslinge, ausdrucksvolle, z. T. dichte weiße Burgundersorten, komplexe Spätburgunder und einen Rieslaner zum Niederknien. Das alles und noch viel mehr gibt es zu äußerst genussfreundlichen Preisen. Klare Empfehlung! Probiertipps: Hainfelder Kirchenstück Grauburgunder Spätlese trocken, Hainfelder Kapelle Weißburgunder Spätlese trocken, Rieslaner Auslese.

www.borelldiehl.de

Wein- und Sektgut Wilhelmshof, Siebeldingen, Pfalz

Nicht nur einer der besten deutschen Sektproduzenten (wozu Champagner?), sondern auch Erzeuger feiner Stillweine, weiß wie rot. Engagiert geführter Betrieb mit hohem Qualitätsanspruch, der Jahr für Jahr von der Wirklichkeit bestätigt wird. Probiertipps: Pinot B Sekt brut, Riesling Sekt extra brut, Frankweiler Kalkgrube Riesling Spätlese trocken, Siebeldinger im Sonnenschein Spätburgunder Spätlese trocken.

www.wilhelmshof.de

Weingut Bürgerspital, Würzburg, Franken

Der Einhundertzwanzig-Hektar-Betrieb feiert 2016 siebenhundertjähriges (!) Bestehen und präsentiert sich jünger denn je. Weingutsdirektor Robert Haller und sein Team leisten eine hervorragende Arbeit. Besonders empfehlenswert und häufig herausragend sind die Rieslinge des Hauses. Probiertipps: Würzburger Stein Riesling trocken, Würzburger Stein Hagemann Riesling trocken GG, Würzburger Gewürztraminer Spätlese.

www.buergerspital-weingut.de

Weingut Juliusspital, Würzburg, Franken

Ich scheue mich nicht, Jahr für Jahr Lobeshymnen auf die Weine des Juliusspitals, des zweitgrößten deutschen Weinguts, anzustimmen. Es ist beeindruckend, mit welcher Konstanz hier – vom Gutswein bis zum Großen Gewächs – prächtige Weine erzeugt werden – und das bei einer Rebfläche von rund einhundertachtzig Hektar. Immer wieder eine Bank und häufig fränkische Referenzmuster sind die Silvaner. Probiertipps: Volkacher Karthäuser Weißer Burgunder trocken GG, Juliusspital Rieslaner Auslese, Würzburger Stein Silvaner trocken, Juliusspital Rotling.

www.juliusspital.de

Weingut Peter Kriechel, Bad Neuenahr-Ahrweiler, Ahr

Bereits in Feine Herren lobte ich die ausdrucksvollen und komplexen Spät-, Frühburgunder und Portugieser. In den vergangenen Jahren wurde erfolgreich an einer weiteren Verbesserung der Qualitäten gearbeitet. Freunde des Ahr-Rotweines sind hier stets bestens bedient. Probiertipps: Walporzheimer Kräuterberg Spätburgunder trocken, Frühburgunder B trocken, Spätburgunder S trocken.

www.weingut-kriechel.de

Weingut Tobias Köninger, Kappelrodeck, Baden:

Empfehlenswerter Produzent klassischer Ortenau-Weine, insbesondere aus den Burgundersorten, die durch die Bank süffiges Trinkvergnügen bereiten. Probiertipps: Acherner Klauskirchl Spätburgunder trocken, Pinot Noir Reserve trocken, Grauburgunder Kabinett trocken vom Granit, Kappelrodecker Gewürztraminer Spätlese.

www.weingut-koeninger.de

Winzer Sommerach, Sommerach, Franken

Sehr gut geführte, fränkische Vorzeige-Genossenschaft mit breitem Sortiment und hohem Qualitätsanspruch – dem die Genossen auch stets gerecht werden. Überaus empfehlenswerte Heimstatt für alle Weinfreunde ist das architekturpreisgekrönte Weinreich. Neben Verkostungen und Betriebsführungen ist auch ein Besuch der Weinschule reizvoll. Probiertipps: Alle Weine der Linie Selsam und Schneider, Weißburgunder trocken Edition Valentin, Alter Satz trocken, Silvaner Spätlese trocken Supremus, Sommeracher Katzenkopf Silvaner Auslese.

www.winzer-sommerach.de

Weingut Josef Walter, Bürgstadt, Franken

Christoph Walter gönnt seinen Rotweinen aus der deutschen Top-Lage Bürgstadter Centgrafenberg alle Zeit der Welt und die danken es mit imponierender Langlebigkeit – mehr als zehn Jahre Lagerfähigkeit sind meist kein Thema. Dazu gibt es ausdrucksvolle, fruchtige Weißweine. Probiertipps: Centgrafenberg Spätburgunder J trocken, Spätburgunder J trocken Hundsrück, Centgrafenberg Silvaner S trocken, Bundsandstein Cuvée Blanc trocken.

www.weingut-josef-walter.de

Weingut Friedrich Becker, Schweigen-Rechtenbach, Pfalz

Nach wie vor einer der führenden deutschen Rotweinwinzer mit absoluter Qualitätsorientierung. Seine Spätburgunder sind ebenso brillant wie tiefgründig. Dichte Weißweine. Probiertipps: Weißburgunder Enggasse trocken, Rechtenbacher Spätburgunder trocken.

www.friedrichbecker.de

Weingut Zehnthof – Weickert, Sommerach, Franken

Vorbildlich qualitätsbewusster Betrieb in der Ortsmitte in einem ehemaligen Kloster mit vollen, stoffigen Weinen. Die Devise von Chef Tobias Weickert: Lieber besser als viel. Die Umsetzung ist schmeckbar. Probiertipps: Kirchberg Blauer Silvaner Spätlese trocken, Katzenkopf Scheurebe Spätlese, Kirchberg Scheurebe Auslese trocken, Kirchberg Kerner Auslese.

www.zehnthof-weickert.de

Weingut Mohr, Lorch, Rheingau

Das deutsch-türkische Weingut im Rheingau arbeitet zertifiziert ökologisch. Teilweise vergären die Weine mit eigenen Hefen spontan. Das Ergebnis sind klare, kraftvolle, häufig würzige Weine mit Stil und Charakter. Probiertipps: Rheingau-Riesling Alte Reben trocken, Assmannshäuser Höllenberg Spätburgunder trocken.

www.weingut-mohr.de

Weingut Alexander Heinrich, Obersulm-Sülzbach, Württemberg

Aufstrebender Betrieb mit charkatervollen Weinen. Heinrich, Qualitätsfanatiker im Einklang mit der Natur, lässt seinen Weinen Zeit – das schmeckt man. Die Sortimentsspitze im Rotweinbereich scheut keinen Vergleich. Probiertipps: Weißburgunder Goldberg trocken, Lemberger Sandwasen trocken, Rotweincuvée Großes Nachtgespenst, trocken, Rotweincuvée Eidechsengarten, trocken.

www.weingut-heinrich.com

Weingut Fritz Allendorf, Oestrich-Winkel, Rheingau

Dass sich Masse und Klasse nicht ausschließen, beweist der Siebzig-Hektar-Betrieb mit Spitzenlagen in Rüdesheim, Assmannshausen und Winkel Jahr für Jahr. Die Qualitätsorientierung ist über das gesamte Sortiment vorbildlich. Die Rieslinge sind klar und charaktervoll, die Rotweine (Assmannshäuser Höllenberg!) scheuen keinen Vergleich. Dazu gibt es formidable Sekte. Probiertipps: Roter Riesling trocken, Winkeler Jesuitengarten Riesling Großes Gewächs, Assmannshäuser Höllenberg Spätburgunder Großes Gewächs, Pinot Noir trocken Quercus.

www.allendorf.de

Weingüter Wegeler, Gutshaus Rheingau, Oestrich-Winkel, Rheingau

Engagiert geführt von Familie Wegeler-Drieseberg und begütert in vielen großen Rheingauer Lagen. Die Rieslinge aus dem Rüdesheimer Berg sind stets ein Bank. Der »Geheimrat J« Riesling (auch als Sekt) ist ein Klassiker. Formidabler Riesling aus dem Geisenheimer Rothenberg. Probiertipps: die älteren Weine der Vitage Collection, Geisenheimer Rothenberg Riesling GG, Rüdesheimer Berg Rottland Riesling Spätlese.

www.wegeler.com

Weingut Krone, Assmannshausen, Rheingau

Ebenfalls unter Leitung von Familie Wegeler-Drieseberg. Hier versteht man sich bestens auf die Burgunder-Familie. Ausdrucksvoller Weißburgunder mit dezentem Holzeinsatz, fruchtiger Blanc de Noirs vom Spätburgunder und natürlich die formidablen Spätburgunder aus der Paradelage Assmannshäuser Höllenberg. Probiertipps: Assmannshäuser Höllenberg Spätburgunder Barrique, Assmannshäuser Spätburgunder Juwel Barrique.

www.weingut-krone.de

Weingut Prinz von Hessen, Geisenheim, Rheingau

Naturnaher, innovativer Weinbau in ersten Lagen. Das Traditionsgut ist unter der Leitung von Dr. Clemens Kiefer auf Kurs. Auch das neue Etikettendesign gefällt. Die Rieslinge sind eine Bank – vom stets soliden Gutswein bis zum Dachsfilet. Probiertipps: Scheurebe QbA trocken, Riesling Kabinett Royal, Riesling Dachsfilet.

www.prinz-von-hessen.com

Bischöfliche Weingüter Trier, Mosel

Einhundert-Hektar Betrieb unter engagierter Leitung von Dr. Karsten Weyand mit Top-Lagen an Mittelmosel, Saar und Ruwer. In den vergangenen Jahren zeigt die Formkurve steil nach oben. Feine Rieslinge mit fairem Preis-/Genussverhältnis; beachtenswerter Pinot Noir. Probiertipps: Ayler Kupp Riesling Spätlese trocken, Scharzhofberger Riesling Kabinett, Pinot Noir trocken.

www.bischoeflicheweingueter.de

Hessische Staatsweingüter Kloster Eberbach, Eltville, Rheingau

Größtes deutsches Weingut unter bewährter Regie von Dieter Greiner mit hohen Qualitätsansprüchen, die bereits bei den Gutsweinen eingelöst werden. Das Haus besteht aus den Domänen Steinberg, Assmannshausen und Bergstraße. Letztere ist stets unter den Top Fünf-Betrieben des Anbaugebietes zu finden. Die Spitzenweine der Rheingauer Domänen messen sich mit den besten Kreszenzen des Anbaugebietes. Probiertipps: Heppenheimer Centgericht Grauburgunder trocken Crescentia, Rüdesheimer Berg Rottland Riesling trocken Crescentia, Assmannshäuser Höllenberg Spätburgunder trocken Crescentia, Assmannshäuser Höllenberg Spätburgunder GG.

www.kloster-eberbach.de

Weingut Studert-Prüm, Bernkastel-Wehlen, Mosel

In der vierzehneten Generation geführtes Traditionsweingut mit klassisch-traditionellen Rieslingen. Besonders die frucht- und edelsüßen Weine aus der Paradelage Wehlener Sonnenuhr sind stets zu empfehlen. Sehr gutes Preis-/Genussverhältnis. Probiertipps: Wehlener Sonnenuhr Riesling Spätlese, Wehlener Sonnenuhr Riesling Auslese.

www.studert-pruem.de

Weingut Jens Bettenheimer, Ingelheim, Rheinhessen

In den vergangenen Jahren stetig verbesserte Weine. Jens Bettenheimer leistet hier Erstaunliches. Charaktervolle, intensive Weißweine, häufig fein und elegant. Der Schwerpunkt liegt bei den Burgundersorten und beim Silvaner (bereits die Literqualität gefällt). Erstere haben häufig Referenzcharakter. Ganz starke Rotweine, die locker in der Gebietsspitze mitspielen. Probiertipps: Ingelheimer Grüner Silvaner trocken, Ingelheimer Sonnenhang Grauburgunder Aureus trocken, Ingelheimer Chardonnay trocken, Ingelheimer Täuscherspfad Spätburgunder trocken.

www.bettenheimer.de

Weingut K & K Dautermann, Ingelheim, Rheinhessen

Kristian Dautermann hat sich besonders als Rotweinspezialist einen Namen gemacht. Zahlreiche Prämierungserfolge bestätigen das. Und in der Tat: Seine Roten sind kraftvoll, präzise und facettenreich; Holz und Alkohol sind gut eingebunden. Probiertipps: Ingelheimer Sonnenberg Blauer Spätburgunder trocken, Ingelheimer Kirchenstück Pinot Noir trocken, Ingelheimer Pares Pinot Madelaine trocken.
www.dautermannwein.de

Weingut Schumacher, Herxheim am Berg, Pfalz

Seit 2011 setzt Martin Leyh auf dem Traditionsgut flüssige Akzente. Insbesondere die Weine aus der arrondierten Monopollage Herxheimer Himmelreich Garten sind stets ein Genuss. Weine mit Kraft und Finesse, wie Leyh zutreffend bemerkt. Probiertipps: Herxheimer Himmelreich Garten Riesling trocken, Kallstadter Saumagen Riesling trocken, Herxheimer Himmelreich Garten Spätburgunder trocken, Herxheimer Himmelreich Garten R Spätburgunder trocken.

www.schumacher-weine.de

Weingut Stefan Bardorf, Randersacker, Franken

Stefan Bardorfs Leidenschat gilt den frucht- und edelsüßen Weinen. So bietet er eine beeindruckend breite Palette an ausdrucksvollen Auslesen zu moderaten Preisen. Doch auch die trockenen Weine werden immer besser. Klassisches Franken. Gemütlicher Gasthof mit gepflegten Zimmern und schmackhafter fränkischer Küche. Probiertipps: Randersackerer Marsberg Riesling Spätlese trocken SL, Randersackerer Marsberg Silvaner Spätlese trocken Alte Reben, Randersackerer Marsberg Silvaner Auslese, Randersackerer Sonnenstuhl Riesling Auslese.

www.loewen-randersacker.de

Brennerei Hubertus Vallendar, Kail

Einer der besten deutschen Brenner mit breitem Sortiment, dessen Destillate sich durch bemerkenswerte Klarheit und Reinheit auszeichnen. Neben den klassischen Produkten aus heimischen Früchten sind auch überaus probierenswerte Kreationen aus Banane, Zitrone, Kakao oder Tee im Angebot. Begnadeter Waldhimbeerbrand, intensive schwarze Johannisbeere. 2016 beim World Spirits Award als Distillery of the Year in Gold ausgezeichnet.
www.vallendar.de

Brennerei Rebhann, Oberschwarzach

Jürgen Rebhann besitzt ein Patent auf naturtrübe Obstbrände. Dabei handelt es sich um ein spezielles Verfahren, dass die Brände noch aromatischer schmecken lassen soll. Und in der Tat: Beide naturtrübe Brände, Williams und Zwetschge, sind Aromabomben mit intensiver, klarer Frucht. Weitere Probiertipps: Schlehenbrand, Obstler.

www.rebhann.de
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